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Weg eines Gottes

Ein Inferno weckte den Daa’muren. Sein traumloser, Äonen währender Schlaf endete abrupt. Mul’hal’waaks Geist taumelte in eine Wirklichkeit, die aus aufglühenden Sonnen, tobenden Hitzewellen und schrillen Neutralisierungsschreien bestand. (Was geschieht, Brüder?), rief er. (Ist der Start missglückt?)

Keine Antwort. Eine gleißende, blauweiße Fläche füllte sein Bewusstseinsfeld. (Nein, das ist nicht die Heimat. Wo sind wir?)

Nur mentale Schreie ringsum – Schreie kurz vor dem Erlöschen der Existenz! Tausende von Brüdern und Schwestern wurden im Sekundentakt neutralisiert. Der Hal konnte es kaum noch ertragen. (Sol’daa’muran, wende das Verhängnis ab!), rief er ins Nichts. (Warum hilfst du uns nicht?) Aber der Sol blieb stumm…


Gleißende Blitze lösten sich aus dem Blauweiß und bohrten sich in den Wandler. Neue Sonnen entstanden. Eine gigantische Kraft riss Mul’hal’waaks Kristall aus der Oberfläche. Der Daa’mure verlor die Orientierung. Etwas presste seinen Geist zusammen, zog ihn auseinander, rüttelte an dem Kristall, der ihn beherbergte. Nie erfahrene Schmerzen rasten durch seinen Geist, der sich in Millionen Einzelteile aufzulösen drohte.

Mul’hal’waaks mentaler Schrei vermischte sich mit Dutzenden anderer Neutralisierungsschreie. Sein Bewusstseinsgefäß wirbelte in einer riesigen Wolke aus kosmischem Staub, Eis, Gesteinsbrocken und anderen Kristallen mit. Jedes der Objekte zog einen Feuerschweif hinter sich her. Ständig kollidierten Kristalle, zersplitterten und vergingen in Myriaden kleinster Bruchstücke. Andere hingegen verschmolzen in der allgegenwärtigen Hitze zu hässlichen, unförmigen Klumpen.

Mit seinen telepathischen Sinnen sah der Daa’mure einen grünlich leuchtenden Kristall in seine Richtung herankommen. Im nächsten Moment rammte er ihn auch schon und schleuderte ihn aus seiner bisherigen Flugbahn.

Mul’hal’waaks Bewusstsein wurde durch den Aufprall bis ins Innerste erschüttert. Für einen Moment nahm der Daa’mure die ankommenden Eindrücke viele Millionen Mal gleichzeitig wahr. Doch das Kristallgefäß, das seinen Geist schützte, zerbarst nicht.

Langsam löste sich die Staub- und Eiswolke auf. Mul’hal’waaks Kristall flog jetzt im schrägen Winkel zum Wandler, der nur noch an seinem feurigen Schweif zu erkennen war, taumelte direkt auf den blauweißen Planeten zu.

Irgendwann tauchte er in die Atmosphäre ein. Nur der ständig abnehmenden Geschwindigkeit war es zu verdanken, dass der Kristall den Reibungskräften standhielt. Tief unter ihm war eine blaugrün-braun-gelbe Fläche – der unbekannte Zielplanet! Bald füllte er Mul’hal’waaks komplette Wahrnehmung aus.

Und schließlich bohrte sich der Kristall mit großer Wucht in eine weiche, nachgiebige Substanz, die die hiesigen Primärrassenvertreter als »Sand« bezeichneten…

Viel weiter östlich schlug der Wandler ein ungleich größeres Loch in die Kruste des Planeten und vernichtete auf einen Schlag die menschliche Zivilisation des einundzwanzigsten Jahrhunderts.

Man schrieb das Jahr 2012. Die Erde hatte kosmischen Besuch erhalten – mit katastrophalen Folgen. Doch während die Apokalypse des Einschlags allmählich verging, wurde das stärker, was mit dem angeblichen Kometen hierher gelangt war…

***

Afra, November 2522

Der Anführer des Erkundungstrupps blieb abrupt stehen. Er drückte einen mächtigen Farn beiseite und schnupperte prüfend in die grüne, undurchdringlich scheinende Wand vor ihm. Die anderen nahmen sofort Sicherungsstellung ein, indem sie einen Kreis bildeten. Jeder Schritt, jede Bewegung war ihnen längst in Fleisch und Blut übergegangen. Nur als eingespieltes Team konnten sie in dieser gefährlichen Umgebung, zumal auf unbekanntem Terrain, überleben.

Banta, die junge Frau mit dem fehlenden Auge und den zugespitzten Zähnen, sicherte mit ihrem Speer nach oben. Ständig lauerten Gefahren im Gewirr der dicken Äste, Blätter und Lianen. Vor allem vor den großen Snaaks, die lautlos und bis zum letzten Moment unsichtbar durch das Laubdach glitten und sich plötzlich fallen ließen, fürchteten sich die Wawaas. Drei Männer und ein kleines Mädchen hatten sie allein im letzten halben Jahresumlauf an diese Deemons des Dschungels verloren.

Mongoo, der kleine drahtige Mittdreißiger, der sich nie von seiner Krone mit den bunten, hoch aufragenden Pfauenfedern trennte, um größer zu erscheinen, beobachtete den Boden. Was friedlich und begehbar aussah, konnte sich im nächsten Moment als tödliche Falle entpuppen. Vor allem die schrecklichen wilden Woorms verstanden es glänzend, sich im Boden zu verstecken, plötzlich hochzuschnellen und zuzuschlagen. Doch mit Mongoo hatte der Wawaa-Clan nun schon in vierter Generation einen Mann, der die Woorms förmlich riechen konnte. Und zwar auf eine Entfernung, die normalerweise bequem für eine Flucht ausreichte. So hatte der Clan im Zeitraum der letzten vier Jahresumläufe lediglich ein Woorm-Opfer zu beklagen gehabt.

Der Anführer schnupperte erneut.

»Was ist, Mombassa?«, fragte Banta, seine Stellvertreterin. Wieder einmal sah sie lediglich die Haare in seinen Nasenlöchern, als sie ihm ins Gesicht zu blicken versuchte.

»Riecht ihr es nicht?«, fragte der zwei Meter zwanzig große Hüne und rückte kurz den Kopf des eigenhändig erwürgten Lioon zurecht, der seinen melonengroßen Schädel zierte. Die Mähne hing ihm bis auf die mächtigen Schultern herab. Kein anderer aus dem Clan hätte den Tierkopf auch nur hochzuheben vermocht.

»Was sollen wir riechen?«

»Wasser. Ich rieche Wasser. Da weiter vorn muss ein Fluss sein oder ein See.«

Banta wusste, dass Mombassa Recht behalten würde. Der Kerl bestand nicht nur aus einem Berg von Muskeln, Sehnen und harter schwarzer Haut, an der sogar Speere abprallten, er trug auch ein waches Hirn unter dem Lioonkopf spazieren. Anders als Mongoo, dessen Fähigkeit eher im Bereich des Lauschens lag, verfügte Mombassa über äußerst feine Sinne, die Banta manchmal regelrecht unheimlich vorkamen. Sie mochte Mombassa, auch wenn der Kerl nicht nur groß wie ein Silverbakk (mutierter Gorilla) war, sondern auch stank wie ein solcher.

Sie gingen nahezu lautlos weiter. Wasser bedeutete zwar Leben, aber auch besonders große Gefahr. Am Wasser konzentrierte sich meistens das Viehzeug, das sich im Dschungel sonst eher verteilte.

Bald rochen es auch die anderen. Zudem wurde der Boden stetig sumpfiger. Erste Mangroven mit ihren mächtigen Wurzeln tauchten auf, ein untrügliches Anzeichen für nahes Wasser. Einige Minuten später lichtete sich das Laubdach etwas. Ein Fluss, sicher zwei Speerwürfe breit, wälzte sich gemächlich dahin. Der Dschungel reichte bis an seine Ufer. Zum Teil ragten überhängende Bäume weit in die Wasserfläche hinein. Monkees turnten oben in den Baumkronen und veranstalteten einen Höllenlärm.

»Die holen wir uns. Gibt’n guten Fraß«, sagte Banta voller Vorfreude und bleckte die spitzen Zähne hinter den wulstigen Lippen. Sie betastete unwillkürlich das Wurfholz, das in einer Schlaufe an ihrem Lendenschurz steckte.

»Maul halten«, zischte Mombassa und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die anderen folgten seinem Blick. Nun sahen auch sie, was der breite Rücken ihres Anführers zuvor verdeckt hatte.

»Bei den Eiern vom Hausakoy – das glaub ich jetzt nicht«, flüsterte Mongoo mit weit aufgerissenen Augen.

***

Der Daa’mure erwachte.

(Hattest du wieder deinen Traum?), begrüßte ihn das wohl vertraute Bewusstseinsmuster.

(Ja, mein namenloser Freund. Ich hatte ihn ungezählte Male, und ich werde ihn weitere ungezählte Male haben. Die Ankunft auf diesem Planeten lässt mich wohl bis zum Ende meiner Existenz nicht mehr los.) Mul’hal’waak legte eine kurze Pause ein. (Der Traum ist jedes Mal aufs Neue unangenehm, aber das habe ich dir schon oft erzählt. Manchmal beneide ich dich um deinen Gedächtnisverlust.)

Seit über fünfhundert Jahren irdischer Zeitrechnung leistete ihm der andere Daa’mure jetzt Gesellschaft. Auch er hatte das Herauslösen aus dem Wandler und den Absturz auf den blauen Planeten überlebt. Mul’hal’waak ging davon aus, dass der andere Geist in seinen Kristall übergewechselt war, als sie beim Absturz zusammenstießen. Seit dieser Zeit wohnten sie gemeinsam in seinem Kristall, was beide als vorteilhaft empfanden. So konnten sie nicht nur die Einsamkeit und die mentalen Tiefen besser überwinden, sie bildeten mittlerweile ein eingespieltes Team.

Das war vor allem deswegen wichtig, weil es ihnen im geistigen Verbund sehr viel leichter fiel, die Gedanken der Primärrassenvertreter zu lesen. Das funktionierte allerdings nur bei Exemplaren mit schwach ausgeprägtem Willen. In die mentale Substanz willensstarker Menschen, wie sie sich selbst nannten, konnten sie hingegen nicht vordringen, ohne bleibenden Schaden zu nehmen. Beeinflussen ließen sich die Bio-Einheiten da schon weitaus besser.

Den Namen und Rang seines Gefährten zu ergründen, hatte Mul’hal’waak nie angestrebt. Denn herauszufinden, dass der andere im Rang über ihm stand, hätte nur zu ernsthaften Differenzen geführt, vielleicht sogar zu einem Kampf um die Befehlsgewalt. Einem Lan, Sil oder gar Lun hätte sich Mul’hal’waak beugen müssen – aber dazu war er nicht bereit. Glücklicherweise schien der Namenlose solcherlei Ambitionen nicht zu besitzen; er überließ Mul’hal’waak ausnahmslos die Initiative und griff lediglich unterstützend ein.

Der Hal konzentrierte sich wieder auf das Jetzt und Hier. Das grün leuchtende Gefäß, in dem sich seine ontologisch-mentale Substanz noch immer befand, ruhte auf der Sitzfläche des so genannten Großen Throns. Er bestand aus Holz und war mit allerlei Tierfellen umwickelt.

Erinnerungsfetzen wehten durch Mul’hal’waaks Geist:

Tsetses griffen an.

Schreckliches Summen, schrille Schreie. Blut.

Ein Grab in Schnee und Eis.

Einsamkeit. Langeweile. Trotz der Gesellschaft des Namenlosen. Über zweihundertfünfzig Jahre lang.

Nach dem Ende der Eiszeit, als der Dschungel wieder wucherte, hatte ihn der Clan der Wawaas gefunden und schleppte ihn seither als seinen Gott Papalegba mit. Es war ein Leichtes gewesen, den damaligen Schamanen entsprechend zu beeinflussen und sich als den lange erwarteten Heilsbringer des Clans auszugeben. Sie hatten ihn bejubelt, ehrfürchtig vor ihm gebetet und ihm den Thron gebaut. Der stand seitdem auf der fünf Fuß langen, drei Fuß breiten und zwei Fuß hohen, sehr schweren Kiste, die sie mit ihm zusammen gefunden hatten und die »der Heilige Kral« hieß. Darin hauste der Hilfsgeist Katehm, über den allein es möglich war, mit dem Gott Papalegba in Verbindung zu treten. Das jedenfalls hatte Mul’hal’waak den Wawaas weisgemacht, denn er wollte unter keinen Umständen von der Kiste getrennt werden.

***

Mongoo konnte die Augen nicht von der Frau lassen, die da so unverhofft vor ihnen aufgetaucht war. »Die ist so schön, die könnte direkt ‘ne Göttin sein oder so was.« Sein Blick wanderte zur neben ihm stehenden Banta, die bei der Verteilung der Schönheit »gerade mal austreten war«. So sagte das jedenfalls Mombassa immer, und sie alle taten gut daran, das Banta niemals hören zu lassen. Es hätte Schwerverletzte geben können. Ansonsten war sie ja eine absolut verlässliche Gefährtin, und nur darauf kam es an.

Banta, die den Hintergrund seines Blicks instinktiv erfasste, kniff ihr Auge zusammen und ließ ein leises Knurren hören. Mombassa unterband mit einer herrischen Handbewegung jede weitere Aktion.

Die fremde Frau stand völlig nackt auf einer Sandbank, gut einen Speerwurf flussabwärts, am selben Ufer wie der Erkundungstrupp. Lediglich ein schmaler Gürtel, in dem mehrere Dolche steckten, saß auf ihren perfekt geformten Hüften. Ein buntes Kleid lag irgendwo zwischen zwei Steinen. Groß und schlank wirkte sie, mit schweren Brüsten und bunten Bändern in den vielen Zöpfchen, die ihr bis auf den Rücken hingen. Sie musste gerade im dunkelgrünen Nass gewesen sein. Das Sonnenlicht brach sich in den unzähligen Wassertropfen auf ihrer milchbraunen Haut, die deutlich heller schimmerte als die der Wawaas.

Die Frau war jung, fast noch ein Mädchen. Mombassa schätzte sie auf nicht mehr als zwanzig Sommer. Ihre Bewegungen glichen denen eines Kuuhgas. Flink und geschmeidig wirbelte sie ihren Speer durch die Luft, während sie mit dem Körper allerlei Finten produzierte.

»Das ist ‘ne gefährliche Kämpferin«, stellte Banta fest. »Da müssen wir höllisch aufpassen, wenn wir sie uns schnappen. Was tut die Hirschkuh da?«

»Bin ich ein Seher?«, erwiderte Mombassa. »Auf alle Fälle hat ihr Speer zwei Spitzen. Seht ihr das?«

Sie sahen es. Die Frau fasste jetzt den Speer und watete bis zur Hüfte ins Wasser. Dort begann sie sich unbekümmert zu waschen. Am gegenüber liegenden Ufer bewegte sich etwas im Schlamm. Jetzt erst bemerkten die Wawaas das perfekt getarnte Crooc. Es glitt fast lautlos ins Wasser und verschwand. Nur einige kleinere Wellenkreise zeugten noch davon, dass hier gerade ein Monster abgetaucht war.

»Beim Donnergott, das Crooc ist gut und gern drei Mal so lang wie Mombassa«, flüsterte Banta ehrfürchtig. »Mit so ‘nem Maul. Das kann sogar Mombassa mit ‘nem einzigen Happen verschlingen und muss noch nicht mal rülpsen.«

»Wir müssen sie retten«, erwiderte Mongoo. »Wir lassen uns doch von ‘nem Mistvieh wie dem nicht unsere Sklaven wegfressen, oder?« Er machte Anstalten, loszurennen.

Der Anführer fuhr seinen Arm aus. Mongoo rannte dagegen. Es fühlte sich an, als sei er gegen einen Ast geprallt. Mit verzerrtem Gesicht krümmte er sich zusammen. »He, was soll das, Mombassa?«

»Maul halten, Koolbri-Hirn. Siehst du nicht, dass die Frau das Crooc längst bemerkt hat? Ich sag’s euch, die lockt es an.«

Der Hüne wusste genau, wie schnell Croocs auf ihre Opfer zu schwammen. Er zählte in Gedanken mit. Genau im erwarteten Augenblick schoss das Reptil aus dem Wasser. Noch in der Aufwärtsbewegung riss es das mächtige Maul mit den unterarmlangen Zähnen auf, um die Beute im Sprung zu schnappen und unter die Wasseroberfläche zu zerren.

Diesen Moment wartete die Jägerin eiskalt ab. Geschmeidig fuhr sie herum, beugte den Oberkörper nach hinten und hielt den Speer zwischen Ober- und Unterkiefer des Croocs.

Der grünlichbraune Berg schnappte reflexhaft zu, obwohl er die Beute verfehlt hatte. Die beiden Speerspitzen bohrten sich in Ober- und Unterkiefer. Wahrscheinlich waren die Spitzen mit Widerhaken besetzt. Denn das ins Wasser klatschende Reptil versuchte so verzweifelt wie erfolglos, den Speer loszuwerden, um das Maul wieder schließen zu können. Es wand sich im Wasser, wühlte es zusätzlich mit mächtigen Schwanzschlägen auf, schnellte sich in die Luft und klatschte wieder zurück. Weiße Schaumkronen tanzten auf den riesigen Wellen, die gegen den Bauch der Jägerin brandeten. Sie hatte sich einige Schritte zurückgezogen und schaffte es spielend, dem tobenden Ungetüm auszuweichen.

Täuschte sich Mombassa, oder begleitete sie den Kampf des Tieres mit einem schrill klingenden Lied?

Als das Crooc einen Moment inne hielt, um neue Kraft zu schöpfen, zog die Jägerin blitzschnell ein Messer aus dem Ledergürtel. Mit einem Hechtsprung glitt sie unter die Wasseroberfläche.

»Beim Donnergott, die greift das Vieh an!«, stellte Banta fest. »Das würd ich mich aber mal nicht trauen, ganz ehrlich.«

Gleich darauf verwandelten sich die Wasser in eine brodelnde Hölle aus sich windenden Körpern und weißem Schaum. Das Crooc drehte sich einige Male blitzschnell um seine Längsachse. So wollte es die Jägerin loswerden. Mombassa sah, dass sie den Vorderfuß des Viehs fest zwischen ihren Beinen hatte und sich mit der linken Hand an einem Seitenzahn festhielt. Mit der Rechten stieß sie das Messer immer wieder in die empfindliche Unterseite des Mauls. Dabei schnappte sie blitzschnell nach Luft, wenn sie aus dem Wasser rollte. Der Hüne bewunderte die Frau. Eine derartige Jagdtechnik hatte er noch niemals zuvor gesehen.

Blut floss. Der weiße Schaum färbte sich rot. Die Bewegungen des Croocs erlahmten allmählich. Mombassa war gespannt, wie die Jägerin das allerletzte verzweifelte Aufbäumen des Tieres abfangen würde. Das konnte nochmals kritisch werden.

Sie ließ es gar nicht darauf ankommen. Als sie die Ruhe hatte, versenkte sie den blutigen Dolch im riesigen, weit aufgerissenen gelben Auge des Viehs. Mombassa sah an der Stichführung, dass sie zielgenau das winzige Gehirn traf.

Wie vom Blitz getroffen brach das Tier zusammen. Es zuckte noch ein paar Mal, dann schwamm es ruhig auf dem Wasser. Die Jägerin tauchte auf. Sie keuchte schwer, schüttelte den Kopf, dass die Wassertropfen nach allen Seiten flogen, und stieß einen derart schrillen Siegesschrei aus, dass es Mombassa eiskalt über den Rücken lief. Er war es gewöhnt, dass Jäger ihre Erfolge still feierten.

»Beim Donnergott, ist die wild«, sagte Banta. »Das müssen wir der schnellstens austreiben.«

Mombassa nickte. Er sah, dass die Frau den Inhalt eines Fläschchens ins Wasser schüttete. Es hatte ebenfalls am Gürtel gehangen. »Wahrscheinlich Meezin, um den Raubfischen was vors Maul zu geben. Mal sehn, ob’s funktioniert. Dann muss sie uns das Rezept zeigen, wenn sie nicht von Gott Papalegba das Hirn zerrissen haben will.«

Die Tropfen schienen tatsächlich zu wirken. Die Jägerin zerrte ihre Beute in aller Ruhe auf die Sandbank, während sich der Spähtrupp anpirschte.

»Weiter kann sie das mordsmäßige Vieh nicht kriegen«, sagte Banta, als sie zwischen einer stark verästelten Mangrovenwurzel durchblickte. »Dazu ist es viel zu schwer. Was tut sie denn jetzt?«

Die Jägerin pfiff auf zwei Fingern. Gleich darauf brach etwas durch die Büsche. Mombassa staunte nicht schlecht über den mächtigen Tsebra-Hengst, der auf die Sandbank trabte, stehen blieb, mit dem Huf scharrte und schnaubte.

»Gut, dass der Wind von dem seiner Seite kommt«, merkte Banta leise an. »Sonst hätte das Streifenvieh uns längst gerochen. Und die Hirschkuh da vielleicht auch.«

Am Sattel des Reittiers hing ein langes Seil. Die Jägerin nahm es und schlang es um den Hals des Croocs. Dann sprang sie mit einem eleganten Satz in den Sattel und drehte das Tsebra. Mit leichtem Schenkeldruck trieb sie es an. Das Tier stemmte sich in die Seile und zog den Kadaver unter zornigem Schnauben ein ganzes Stück auf die Sandbank.

Die Jägerin begann das erlegte Reptil mit geübten Schnitten zu zerlegen. Sie wusste genau, wie man die eisenharte, geschuppte Lederhaut umgehen musste, um an das feine weiße Fleisch zu gelangen. Sie vermied es, zu stark mit dem Blut in Berührung zu kommen. Immer weiter drang sie in den Kadaver vor. Ein Stück weißen Fleisches nach dem anderen landete auf der Sandbank. Schwärme von kleinen Fleggen ließen sich darauf nieder. Es störte sie nicht.

Das Tsebra stand mit hängendem Kopf etwas abseits. Der Blutgeruch schien ihm nichts auszumachen. Wahrscheinlich war es von klein auf daran gewöhnt worden. Auf Mombassas Kommando stürmte der Erkundungstrupp die Sandbank. Die sieben waren kaum weniger schnell als die Jägerin und überraschten sie völlig. Das panische Schnauben des Tsebras half ihr auch nichts mehr. Es stieg hoch und trommelte mit den Vorderhufen in die Luft.

Als die Jägerin aufsprang, sah sie sich bereits von den Fremden umzingelt. Drei Pfeile und drei Speere zeigten auf sie. Ein zorniges Fauchen löste sich aus ihrem Mund. Mombassa erfasste, dass sie sich über sich selbst und ihre Unvorsichtigkeit ärgerte. Die Frau, die aus der Nähe noch schöner war, ging leicht in die Knie und winkelte die Arme an. Sie machte eine Finte nach links, eine nach rechts, drehte sich im Kreis und schätzte ihre Gegner ab. Vor allem den riesenhaften Mombassa fixierte sie immer wieder. Die Waffen folgten all ihren Bewegungen. Es interessierte sie nicht. Mit geübtem Auge suchte sie die Schwachstelle, an der sie durchbrechen konnte. Sie glaubte sie in Banta gefunden zu haben.

»Versuch das besser gar nicht erst«, warnte die Einäugige und schoss ihren Pfeil ab. Er bohrte sich knapp vor der Jägerin in den Sand. Die sprang unwillkürlich einen Schritt zurück, während Banta mit einer fließenden Bewegung einen neuen Pfeil aus dem Rückenköcher zog und auf die Sehne legte.

Die Jägerin schrie etwas. Der Tsebra-Hengst stieg erneut hoch und preschte auf die Wawaas zu. Er sollte die nötige Verwirrung stiften, um seiner Herrin doch noch das Entkommen zu ermöglichen. Mombassa hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet und sich in der Nähe des Tsebras platziert. Als das Tier auf ihn zu galoppierte, hieb er ihm ohne große Anstrengung die Faust auf den Schädel. Es brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Obwohl sie auf die Jägerin aufpassten, gelang es ihr dennoch, ein Messer zu ziehen und aus dem Handgelenk zu schleudern. Es traf Mombassa am nackten Rücken –

– und prallte daran ab. Seine Haut wurde nicht einmal angekratzt. Er drehte sich um und lachte dröhnend.

Die Arme der Jägerin sanken nach unten. Sie begann zu zittern. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie den Hünen an. »Deemon«, flüsterte sie.

Der Anführer ging auf sie zu und drückte sie so lange an sich, bis sie die anderen mit Lianen verschnürt hatten.

Der Tsebra-Hengst kam wieder zu sich. Er schnaubte, schlug ein paar Mal mit den Hufen in die Luft und kämpfte sich dann wieder hoch. Noch wackelig, mit hängendem Kopf, stand er da. Banta nahm ihn am Zügel, was die Jägerin gegen sie aufbrachte.

»Mal sehen«, unterbrach Mombassa ihre Beschimpfungen. »Vielleicht kannst du ja die neue Lustbringerin unseres Schamanen Olusegun werden. Der braucht dringend ‘nen Ersatz für Ife. Die hat es ihm immer gut gemacht, aber jetzt ist sie weg, beim Gen’rel der Egbesu Boizz, weil unser Gott Papalegba das so wollte.«

Damit warf sich Mombassa die Gefangene wie eine tote Taratze über die Schulter und stapfte los.

***

Nach einer ruhigen Nacht in einer engen, geschützten Schlucht drängte Mul’hal’waak zum frühen Aufbruch. Gestern hatten sie zum ersten Mal die Kette aus neun Vulkanen gesehen, als sie einen Bergrücken entlang gegangen waren. Endlich! Sie sahen genau so aus, wie der Gen’rel sie beschrieben hatte. Dahinter erstreckte sich der riesige Victoora-See, an dessen Ufern sich das sagenhafte »Reich der fliegenden Städte« befinden sollte.

Fliegende Städte, das deutete auf eine Hochkultur hin – und damit auf den Einfluss von Daa’muren! Mul’hal’waak hoffte, dass er dort weitere grüne Kristalle finden würde. Vielleicht konnte er mit der Hilfe seiner Brüder und Schwestern endlich zum Wandler zurück finden.

(Hätten sie es nicht längst selbst getan, wenn sie es könnten?), fragte der Namenlose zum wiederholten Male und traf damit die Schwachstelle in Mul’hal’waaks Gedankengebäude.

Wie immer wollte der Hal zu einer wortreichen Erwiderung ansetzen, kam aber nicht dazu. Olusegun, ein großer, dickbäuchiger Mann mit einer entstellenden Narbe quer über Stirn, Nase und Lippen, die er durch die Weißfärbung des kompletten Gesichts zu verbergen versuchte, trat an ihn heran. Der Ohrschmuck, der aus untereinander angeordneten, getrockneten Frakkenköpfen bestand und bis zum Ansatz seines Taratzenfell-Rocks hinunter hing, wackelte. Er verbeugte sich ehrfürchtig vor dem bizarr geformten Haus seines Gottes, das ihm, vom Boden aus gesehen, bis zur Brust reichte.

Olusegun nahm, wie jeden Morgen, die Heilige Säuberung vor. Das hieß, er polierte die zahlreichen Facetten des Kristalls. Olusegun hätte die Zeremonie gemäß der Clanregeln durchaus auch einem anderen überlassen können. Dass er dies nicht tat, zeigte dem Hal, dass der Schamane ihn noch immer als Herrn anerkannte. Deswegen würde er Olusegun auch nicht beseitigen. Nach seiner langen Zeit unter den Primärrassenvertretern wusste der Daa’mure, dass »die Zeit alle Wunden heilt«, wie ein uraltes Sprichwort besagte. Der Primärrassenvertreter Mooris’pulajn hatte es immer benutzt. Außerdem war der Clan nach dem Horrormarsch durch die Todeswüste derart dezimiert worden, dass er es sich zum momentanen Zeitpunkt gar nicht leisten konnte, auch nur einen von ihnen bewusst zu opfern.

Sieben Schamanen hatte Mul’hal’waak in den sechzig Sonnenumläufen, in denen er jetzt mit den Wawaas umher zog, erlebt und beeinflusst. Sie alle waren willige Werkzeuge auf seiner rastlosen Suche nach anderen Daa’muren gewesen. Bis vor zwei Sonnenumläufen hatte sich auch Olusegun den Wünschen seines Gottes freudig gefügt. Dann hatte Mul’hal’waak mit dem Gen’rel der Egbesu Boizz ein Geschäft gemacht, um eine wichtige Information zu bekommen. Seither war der Schamane mürrisch und aufsässig. Mul’hal’waak musste ihm immer öfter seinen Willen aufzwingen. Hin und wieder wehrte sich Olusegun sogar dagegen. Allerdings erfolglos. Trotzdem war das überaus lästig für den Hal.

Ich hab den Erkundungstrupp auf die Piste geschickt, Gott Papalegba, begann Olusegun die Konversation, die sich ausschließlich auf geistiger Ebene abspielte. Ab jetzt müssen wir noch vorsichtiger sein als sonst. Wenn’s stimmt, was der Ibo-Jagdtrupp gesagt hat, wohnen am ersten Kegelberg die gefährlichen Huutsi mit ihrem mächtigen Lava-Gott. Ich würd mal sagen, der weiß schon, dass wir kommen. Seit heut Morgen lässt er seinen zornigen Atem ab. Das sieht nicht gut aus. Den Huutsi sollten wir auf jeden Fall ausweichen, weil die Sklaven machen und sie ihrem Lava-Gott opfern. Oder traust du dir zu, stärker als der zu sein?

Mul’hal’waak überging diese Respektlosigkeit einfach. Eine Bestrafung machte im Moment keinen Sinn. (Wenn jemand etwas über die Kristalle weiß, dann könnten es die Huutsi sein.)

Glaubst du wirklich, Gott Papalegba? Keiner hier weiß irgendwas über andere Götterwohnungen wie deine. Und wir haben in den letzten Wochen wirklich mit vielen Leuten geredet. Wenn es wirklich so viele Kristalle gäbe, auch in den fliegenden Städten, müsste das doch jeder wissen, oder? Der Gen’rel hat uns einfach reingelegt, das ist mal sicher.

(Er könnte Recht haben), mischte sich der Namenlose ein, was äußerst selten geschah. (Bedenke, dass die Synapsenblockade (daa’murische Methode, um Gehirne »verdummen« zu lassen) bei den Primärrassenvertretern immer geringer geworden ist, je weiter wir nach Süden gezogen sind. Diesseits der großen Wüste ist sie fast gar nicht mehr vorhanden. Das bedeutet, dass es hier kaum noch Kristalle geben kann.)

(Du brauchst mich nicht zu belehren, mein Freund. Das weiß ich selber.)

(Ja. Aber mir scheint, du verdrängst diese Dinge, weil du sie einfach nicht wahrhaben willst.)

(Selbst wenn es so wäre), lenkte Mul’hal’waak ein, (müssten wir doch die Herrschaft über die fliegenden Städte gewinnen, um wieder zum Wandler zurückkehren zu können. Wenn diese Huutsi schon nichts über die Kristalle wissen, dann vielleicht doch über die fliegenden Städte.)

(Unsere Diener können sich keine Konfrontation mit einem viele tausend Köpfe zählenden Volk leisten; schon gar nicht, nachdem nur noch zweiundsechzig von ihnen übrig sind.)

(Richtig, mein Freund. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns ein neues Volk zulegen. Mit den Huutsi hätten wir sicher die besseren Chancen, die fliegenden Städte zu erreichen. Wir könnten ihnen die Wawaas als Opfer überlassen.)

(Wir wissen nicht, ob wir die Führer der Huutsi tatsächlich in unserem Sinne beeinflussen können. Bei Primärrassenvertretern mit starkem Willen funktioniert es nur bedingt oder gar nicht. Wir könnten wieder ins Abseits geraten.)

Mul’hal’waak schwieg und dachte nach. Er konnte die Einwände des Namenlosen nicht einfach beiseite schieben, dazu waren sie zu stichhaltig. Vielleicht war es tatsächlich besser, mit den Wawaas weiterzureisen und den Clan durch Sklaven und Jägernomaden wieder aufzufüllen.

***

Yao stand auf der Terrasse seines Hauses. Er stemmte die Fäuste gegen das gusseiserne Geländer, das die Terrasse halbkreisförmig umgab. Sein Blick wanderte über das grüne Tal hinweg die gemächlich ansteigende Flanke des Papa Lava hinauf. Hunderte von flachen, in der Morgensonne weiß glänzenden Häusern drängten sich an der Talsohle entlang der breiten Straße oder duckten sich an den dicht bewachsenen Hang, der zum Teil bizarre Formen auf wies. Lavaart nannten die hier lebenden Huutsi das.

Den jungen Mann mit dem Körper eines Modellathleten und dem kurzen krausen Haar interessierte die Lavaart, in der die Huutsi darum wetteiferten, neue Tierformen zu erkennen, heute nicht. Die Adern auf seinen Handrücken traten hervor, als er immer wieder unbewusst den Handlauf des Geländers knetete. Voller Sorge starrte er abwechselnd auf die mächtigen, lang gezogenen Fabrikgebäude weiter oben am Hang und auf die dicken schwarzen Wolken, die seit heute Morgen aus dem Rachen des Vulkans stiegen, breite Felder am Himmel bildeten und immer wieder die Sonne verdunkelten. Man brauchte keine große Einbildungskraft, um das wutentbrannte Gesicht Papa Lavas darin zu erkennen. Die Tiere benahmen sich seltsam. Auch die Erde hatte vor einer Stunde leicht gezittert, einen winzigen Moment nur, aber doch deutlich wahrnehmbar.

»Ist es so weit?«, flüsterte Yao. »Kommt nun Papa Lava, um uns alle zu vernichten? Hat er endlich gemerkt, wie es um die Schleusen steht?«

Yao schlüpfte in seine beste Hose, streifte ein Hemd über und legte den Waffengürtel mit der Pistool und den verschiedenen Messern an. Im Laufschritt bewegte er sich über die schmalen steinigen Wege, die sich kreuz und quer über den Hügel zogen. Er war barfuß, wie fast immer.

Fünf Minuten später erreichte er das unter großen Bäumen stehende Haus des Schamanen, vor dessen Tür zwei mächtige Geisterpfähle mit eingeschnitzten Fratzen standen. Heftig pochte Yao gegen die Tür. »Koroh, mach auf. Ich muss mit dir reden. Es ist dringend.«

Im Haus wurden Geräusche hörbar. Koroh streckte seinen Kopf aus der Tür. »Ah, der Erste Maschiinwart, natürlich. Ich hätte es mir denken können. Wo brennt es dieses Mal?«

Yao fasste ihn an der Hand und zerrte ihn halb ins Freie. Niemand anderes als er hätte sich das erlauben dürfen. »Wo es brennt, Koroh?« Er deutete auf die Rauchwolken. »Hast du heute Nacht zu viel Beel-Kraut gekaut? Ist dein Verstand vernebelt? Du siehst doch auch, was hier vorgeht.«

Der Schamane rückte die rundum laufende Federkrone zurecht, die Yaos ungestüme Attacke etwas außer Form gebracht hatte. Seine gutmütigen Augen musterten den gut einen Kopf größeren Freund, während seine Hände die Kette aus Crooc-Zähnen hielten, die ihm seine Nichte Elloa zum dreißigsten Geburtstag geschenkt hatte. »Ich sehe ein paar Rauchwolken. Und? Die gab es schon öfters. Das ist wahrlich kein Grund zur Sorge. Papa Lava lässt einfach etwas Druck ab.«

Yao fasste den Schamanen an den Schultern. »Doch, Koroh, ich mache mir Sorgen. Die Schleusen sind in einem miserablen Zustand. Man hätte sie längst reparieren müssen. Papa Lava hat sich geschüttelt, das verschlimmert ihren Zustand noch. Glaub mir, es geht nicht mehr lange gut. Dann kommt es hier zur Katastrophe. Wenn Papa Lava die Schleusen beiseite fegt, wird das kein Huutsi überleben.«

»Ja, ja, das hast du mir schon oft erzählt. Ich kann’s langsam nicht mehr hören.«

Yaos Blick wurde stechend. »Koroh, Freund. Du musst mir dringend ein Gespräch mit dem König verschaffen.«

Der Schamane drehte sich und starrte nun ebenfalls auf den Vulkan. Der leichte Wind spielte mit seinem knöchellangen roten Gewand und brachte den Geruch von Schwefel mit. »Du willst ein Gespräch mit Twaa? So dringend hast du es noch nie gemacht. Es ist dir wirklich Ernst, nicht wahr?«

»Es muss sehr schnell etwas geschehen.«

»Vielleicht. Hm. Ich könnte es sicher tun, doch ein Gespräch mit dem König wird dir nichts nützen. Und weißt du warum, Yao? Hör gut zu, denn ich verrate dir jetzt ein gut gehütetes Geheimnis. Twaa war gewiss ein großer König, aber jetzt ist er nichts weiter als ein sabbernder Dummkopf. Er hat zu viel Beel-Kraut gekaut, nicht ich. Banyaar bestimmt längst, was hier geschieht. Twaa vertraut ihm in allem und lässt ihn gewähren. Du musst mit Banyaar reden, wenn du etwas bewegen willst, nicht mit dem König.«

Yao starrte den Schamanen an. »Niemand kann mit Banyaar reden, ich schon gar nicht. Das weißt du ganz genau. Außerdem hieße das, den Wolf als Wächter der Schafe zu benennen.« Der Erste Maschiinwart seufzte. »Aber du bestätigst mir, was ich längst befürchtet habe. Ich muss es trotzdem versuchen. Der König weiß garantiert nicht, was sein sauberer Sohn so alles treibt.«

Koroh machte ein Zeichen der Zustimmung. »Ich befürchte, es interessiert ihn auch nicht. Wie ich bereits sagte, sein Verstand ist vernebelt. Auch mein bester Zauber ist da machtlos, die Deemons in seinem Kopf sind stärker. Der König erkennt außer Banyaar so gut wie niemanden mehr. Und auch den nicht immer. Er lebt schon längst in Alzheim.«

»Vermittle mir das Gespräch trotzdem, Koroh. Ich möchte mir später nicht vorwerfen müssen, etwas versäumt zu haben. Banyaar, dieser hinterlistige Feigling, wird uns noch alle ins Verderben treiben.«

Der Schamane ging in sein Haus und kam mit einem armlangen, reich verzierten Stab zurück, an dessen Kopfende der Totenschädel eines Menschen prangte. Er nannte ihn Zepter. Außerdem hingen nun die Singenden Scheiben an seinen Ohren. Sie waren sehr flach, hatten ein Loch in der Mitte und bestanden auf einer Seite aus einem unbekannten, trüb spiegelnden Material. Eine Scheibe zeigte das Brustbild zweier dicker weißer, bärtiger Männer mit lächerlichen Hüten und einem roten Hemd über einem weißen. Seltsame Zeichen standen darunter. Die andere Scheibe zeigte ebenfalls einen weißen Mann mit zerfurchtem Gesicht und wenig Haaren. Auch hier fanden sich diese Zeichen wieder, zum Teil exakt die gleichen wie auf der anderen Scheibe, dann aber wieder völlig andere. Warum sie Singende Scheiben hießen, wusste Koroh nicht. Niemand wusste das mehr. Sicher war nur, dass sie heilig waren, weil sie eine Verbindung zu den Göttern darstellten. Nur der Schamane durfte sie tragen, niemand sonst. Und ohne diese Zeichen seiner Würde und Macht ging Koroh niemals unter die Menschen.

»Also gut, Yao. Ich gehe mit dir. Versprich dir aber nicht zu viel. Außerdem bin ich der Ansicht, dass du zu viel Wirbel um nichts machst. Die Schleusen werden noch eine Ewigkeit halten.«

»Werden sie nicht. Ich bin der Fachmann für Tekknik, nicht du. Aber danke, Koroh. Du bist ein wahrer Freund.«

Sie stiegen zusammen den Hügel hinab. Links und rechts der breiten, staubigen Straße reihten sich zwei- und dreistöckige Häuser aneinander. Um diese Zeit waren bereits viele Huutsi in traditionellen bunten Gewändern unterwegs, um ihren täglichen Geschäften nachzugehen. Manche auf Tretbaiks, der eine oder andere auf Baiks mit einer kleinen Dampfmaschiin, die meisten aber doch zu Fuß. Noch immer warTekknik so teuer, dass sich nur die Reichen deren Segnungen leisten konnten. Immerhin profitierten alle vom gut ausgebauten Wasserleitungssystem, selbst die Sklaven.

Der Erste Maschiinwart und der Schamane wurden von fast allen, denen sie begegneten, ehrfürchtig gegrüßt. Yao ging in die Knie und kontrollierte durch eine der gläsernen Sichtluken den Wasserfluss in den Hauptrohrleitungen, die sich entlang der Straßen zogen. Zweigleitungen führten in jedes Haus. Durch die leistungsstarken Pumpstationen, an deren Konstruktion Yaos Großvater nicht unwesentlich beteiligt gewesen war, konnten sogar die hoch gelegenen Wohneinheiten versorgt werden. Und auch die Wasserknappheit auf den Feldern war längst kein Thema mehr.

»Alles in Ordnung, Yao?«

»Ja, es scheint so. Das Wasser fließt normal. Papa Lavas Schütteln scheint den Pumpen nichts ausgemacht zu haben.«

Koroh grinste breit. »Na siehst du, alles halb so schlimm. Wäre die Situation ernst, wären die empfindlichen Pumpen längst ausgefallen. Auch die Leute, die hier unterwegs sind, machen sich keine Sorgen, wie du siehst.«

»Ja«, murmelte Yao und erhob sich wieder. »Sie verlassen sich darauf, dass wir Maschiinwarte schon alles richten. Was sie nicht wissen, ist, dass wir in unseren Bemühungen um Sicherheit längst aufs Übelste behindert werden.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, kam ein Trupp Sklaven, gut fünfzig Köpfe zählend, aus einer Seitenstraße. Er wurde von schwer bewaffneten Soldaten eskortiert, die brüllten und immer wieder die Peitsche schwangen. Auch einige Verbrecher sah der Erste Maschiinwart zwischen den Sklaven. Die Soldaten trieben sie in Richtung Westen.

Yao ballte die Fäuste. Zornesfalten gruben sich in seine Stirn. »Siehst du, was ich meine, Koroh? Ein halbes Hundert Beschäftigte! Und das sind noch längst nicht alle. Banyaar zieht schon seit Wochen unverantwortlich viele Arbeiter von den Feldern, den Hochöfen und den Fabriken ab. Auch die Schleusenwerke sind total unterbesetzt. Nötige Reparaturen unterbleiben, an manchen Stellen stockt sogar der komplette Betrieb. Das ist hoch gefährlich und unverantwortlich. Aber Banyaar, den Hohen Dampfmeister« – er legte alle Verachtung in den Ausdruck, zu der er fähig war – »interessiert das nicht. Ihm ist wichtiger, dass so schnell wie möglich die Otowajii (Autobahn) gebaut wird, auf der er mit seinen Dampfrakeets herumrasen kann. Verstehst du denn nicht, Koroh? Dieser verlauste Monkeehintern denkt nur an sich. Sein Volk ist ihm völlig egal. Ich sehe schwarz, wenn Banyaar demnächst seinem Vater auf den Königsthron nachfolgt.«

Koroh blieb stehen. »Lass ihm seinen Spaß, Yao. Du siehst das zu negativ. Banyaar muss sich nur ein wenig austoben. Wenn er erst König ist, wird er für sein Volk da sein. Ganz sicher. Die Dampfrakeets sind nun mal seine Leidenschaft.«

»Ja, natürlich. Eine Leidenschaft, die nur er sich leisten kann. Und dafür riskiert er es, sein ganzes Volk in den Abgrund zu stürzen. Spaß nennst du das, ja? Ich nenne es Wahnsinn. Zumal die Ibo eine schwache Führung sofort ausnutzen werden, um uns zu überfallen. Wir müssten sie jetzt in ihre Schranken weisen. Sie werden immer frecher und treiben sich schon ganz offen auf unserem Gebiet herum. Und da sind wir schon beim zweiten Problem. Es geht uns allen zu gut. Wir werden immer fauler und nachlässiger. Die Soldaten geben sich lieber dem süßen Leben hin als dem Kampf. Die Tekknik wird’s schon richten. Aber ich sage dir, Koroh, sie richtet nicht alles. Wir waren einst allen anderen weit überlegen. Auch durch die Tekknik. Aber noch mehr, weil wir wild und tapfer waren. Heute sind Kämpfer wie Elloa aber zur absoluten Ausnahme geworden.« Yao redete sich immer mehr in Rage. »Verstehst du denn nicht? Die Ibo wissen das und haben längst den Respekt vor uns verloren. Sie provozieren uns durch Grenzübertritte und nichts passiert. Banyaar lässt sie einfach gewähren. Das macht sie immer dreister. Und wenn wir nicht wieder unsere alte Stärke und unseren Mut erlangen, gehen wir irgendwann unter. Nein, Banyaar, dieser Affe darf niemals König werden.«

Der Schamane kniff die Augen zusammen. »Wer wäre denn deiner Meinung nach ein besserer König?«

»Ich.«

»Hm. Du bist nicht gerade bescheiden, aber das warst du noch nie. Du kannst schon deswegen nicht König werden, weil das Königtum innerhalb des Gazellen-Clans vererbt wird. So sagen es die Uni-Regeln, das Heilige Buch der Huutsi. Das ist der unumstößliche Wille von Papa Lava.«

»Ach, tatsächlich? Hast du das Heilige Buch etwa schon mal zu Gesicht bekommen?«

Koroh zögerte. »Hm. Nein.«

»Natürlich nicht. Was wir haben, sind nichts als bloße Behauptungen des Gazellen-Clans, denen wir Glauben schenken müssen. Warum wohl lassen sie niemanden mehr in die Aula, wo die Uni-Regeln lagern? Nicht einmal dich, den Schamanen? Ich sag’s dir, Koroh: Weil sie Angst haben, dass jemand im Heiligen Buch liest und die Lügen aufdeckt, mit denen sie ihre Macht erhalten.«

Der Schamane schluckte schwer. Er sah sich unwillkürlich um. »Höre auf meinen Rat, Yao: Das sind gefährliche Worte, die du niemals öffentlich sagen solltest. Man könnte dich sonst mit einem Messer im Rücken finden. Oder du wirst vor aller Augen an die Sozoloten-Eber verfüttert.«

»Keine Angst, ich kann mich schon… wehren.«

Das letzte Wort kam nur noch zaghaft. Yao starrte die Straße hinunter. Wenn man vom Deemon sprach… Die schönste und wildeste Frau der Huutsi kam auf ihrem Tsebra-Hengst daher geritten. Elloa.

Sie ließ den Hengst kurz steigen, als sie die beiden Männer fast erreicht hatte. Koroh wich instinktiv zwei Schritte zurück. Ein lautes Lachen kam aus Elloas Mund. Sie stellte das Tsebra ruhig und schüttelte den Kopf, dass die bänderdurchsetzten Zöpfchen nur so flogen. Ihre wunderbaren grünen Augen funkelten. »Hast du etwa Angst, Onkelchen?«

»Wer vor dir keine Angst hat, macht irgendetwas falsch«, erwiderte der Schamane schlagfertig. »Du reitest so früh schon aus?«

»Ich gehe auf Crooc-Jagd.«

»Hat jemand Geburtstag?«

Die Reiterin lachte erneut. »Was willst du? Die Kette steht dir doch gut, Onkelchen. Aber nein. Ich habe noch einige Ketten auf Vorrat. Mir ist heute Morgen einfach nach Kampf, das ist alles.« Sie drückte dem Tsebra die Fersen in die Seiten und preschte davon. Die Huutsi in ihrem Weg schauten, dass sie schnell zur Seite kamen.

Elloa ritt in die weiten, wogenden Maisfelder hinein, die sich zu Füßen Papa Lavas bis fast an den Horizont erstreckte und erst dort in Wald übergingen. Yao ließ keinen Blick von ihr, bis sie zwischen den hohen Pflanzen verschwunden war. Ein seltsames Feuer brannte in seinen Augen.

Der Schamane bemerkte es wohl. »Hm. Ich sehe mit Sorge, dass du sie noch immer nicht aufgegeben hast, Yao. Aber Elloa liebt Banyaar. Das solltest du endlich begreifen.«

»Elloa liebt die Macht, nicht diesen einfältigen Monkeehintern«, murmelte Yao verbissen. »Sie würde jeden als festen Gefährten nehmen, wenn er nur König ist.«

Koroh lächelte. »Hm. Da schätzt du sie völlig falsch ein, glaube mir. Sie ist wild, aber doch eine gute Frau. Sie steckt voller Gefühle, auch wenn sie sich das nicht anmerken lässt. Kann es sein, dass sie der eigentliche Grund ist, weshalb du unbedingt König werden willst?«

***

Uumu war voller Unruhe. Der fünfzigjährige Ebo, der fast sein halbes Leben lang als Sklave für die Huutsi geschuftet hatte, spürte, dass etwas anders war als sonst. Er konnte das heraufziehende Unheil förmlich riechen. Das war schon immer so gewesen. Dabei war »Riechen« nicht wörtlich zu nehmen. Die Bilder drohender Gefahr entstanden eher in seinem Gehirn.

Seine Gedanken schweiften zu jenem entscheidenden Ereignis zurück, an das er immer wieder gerne dachte. Nur ihm allein war es zu verdanken, dass die Huutsi den Großangriff der Taratzen in den Kohlebergwerken hatten zurückschlagen können. In einem Seitenstollen hatten sie sich gesammelt: fünfundzwanzig blutrünstige Monster, die auf ein schreckliches Festmahl lauerten.

Aber ich habe sie längst vorher gerochen und die Aufseher rechtzeitig gewarnt… Noch immer klangen die schrillen Todesschreie der Riesenratten in seinen Ohren, als die Aufseher sie mit Feuer vernichtet hatten. Yao, der Erste Maschiinwart, hatte sich damals zufälligerweise ebenfalls in den Kohlestollen befunden. Er, der die Oberaufsicht über die Arbeitssklaven hatte, hatte Uumu zum Dank in die Freiheit entlassen.

Aber Uumu war nicht zu seinem Volk zurückgekehrt. Die Ebo waren ihm längst fremd geworden. Seine Heimat war hier, am Hang des Papa Lava.

»Gib mir einen besseren Posten, Erster Maschiinwart. Einen, wo ich meine müden Knochen nicht mehr so anstrengen muss. Und höre mich an, wenn ich Verbesserungsvorschläge habe. Ich stecke voller guter Ideen.« Das hatte er ohne Furcht von Yao gefordert.

Das aufmerksame Gesicht des Ersten Maschiinwarts würde er nie im Leben wieder vergessen. Yao hatte ihn angehört, ihn ernst genommen und einige seiner Vorschläge tatsächlich umgesetzt. Und weil der Oberste Schleusenwärter just zu der Zeit unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen war, hatte ihm Yao diese Aufsichtsfunktion, bei der er nur noch Verantwortung tragen musste, zuschanzen können. Seither waren er und der Erste Maschiinwart so etwas wie Freunde, die sich viele Stunden lang die Köpfe heiß redeten.

Uumu verließ das Schleusenhaus. Es stand dort, wo es außer niedrigem Gebüsch kaum noch Vegetation gab. Tief unten erstreckte sich Kiegal im satten Grün des wieder erwachten Dschungels. Weiter oben dampfte Papa Lava. Der Oberste Schleusenwärter starrte zum schneebedeckten Gipfel hoch. Feine Flocken legten sich auf sein Gesicht. »Es regnet Asche«, murmelte er und wischte sie mit dem Handrücken weg. »Tut dir der Bauch weh, Papa Lava? Mir auch, das kann ich dir sagen. Es ist nicht gut, wenn ich alleine hier oben mit dir sein muss. Und schon gar nicht heute.«

Das Schleusenhaus stand ein Stück neben der großen, in den Berg hinein gebauten Schleusenanlage. Die einen halben Speerwurf breite, aus Stahl und Eisen bestehende Konstruktion bändigte die Lava, die ständig aus dem hier aufklaffenden Nebenstollen drückte. Gleichzeitig regelte sie den Zufluss in die beiden Lava-Leitungen. Die wiederum transportierten das glutflüssige Gestein zu den Hochöfen im Berginnern, wo es in Ringleitungen die heiße Luft erzeugte, die zum Schmelzen des Eisens in die Öfen geblasen wurde.

Uumu ging über einen schmalen, in die Lava gehauenen Weg zur Schleuse hinüber. Wie ein mächtiges Geschwür ragte sie aus dem Rücken Papa Lavas, mehr als vier Körperlängen hoch. Er kniff die Augen zusammen und verharrte kurz. War da nicht eben ein Spritzer Lava über die Mauerkrone geschossen? Nein, das konnte nicht sein. Die Lava befand sich mehr als acht Mannslängen unter der Mauerkrone.

Ich werde langsam doch alt…, ging es Uumu durch den Kopf. Aber warum ist es hier plötzlich so furchtbar heiß? Über eine schmale Treppe stieg der Oberste Schleusenwärter auf den Rand der mächtigen Mauern, die die Schleuse und den Kleinen Schlund Papa Lavas verbanden und das Lava-Becken bildeten. Dort begab er sich in das Kontrollhäuschen, um sich nicht den giftigen Dämpfen auszusetzen.

Uumu erschrak. Sein Herz pochte plötzlich hoch oben im Hals. Er hatte sich nicht getäuscht! Beim letzten Kontrollgang vor einer halben Stunde war noch alles in Ordnung gewesen. Jetzt stand die Lava schon fast oben am Rand! Sie schwappte an den Mauern empor, blubberte, schmatzte und wisperte geheimnisvoll. Uumu glaubte einen Moment lang, Papa Lava stöhnen zu hören. Immer wieder schossen jetzt Spritzer über den Rand. Es zischte, als sie auf dem kälteren Boden auftrafen und verdampften. Unaufhörlich quoll der gelbrote Strom aus dem Kleinen Schlund. Uumu konnte zusehen, wie sich die Beinlänge, die noch bis zur Mauerkrone Platz war, in rasendem Tempo füllte. Als würde jemand Wasser in ein Tongefäß schütten.

Der Oberste Schleusenwärter stand starr. Seine tiefschwarze Haut konnte die ungesunde Blässe, die seinen gesamten Körper überzog, nicht kaschieren. Mit weit aufgerissenen Augen stierte er in die brodelnde Hölle. Seine Blicke wanderten unstet, seine Knie zitterten so stark, dass sie gegeneinander schlugen.

Noch eine Minute, höchstens zwei, dann lief die Lava über den Beckenrand, verschlang zuerst ihn, flutete dann den Hang hinunter und vernichtete ganz Kiegal mit all seinen Bewohnern! Auch die sensiblen Ringleitungen der Hochöfen würden zu viel Lava abbekommen und explodieren. Nichts als Asche würde von der Hochkultur der Huutsi bleiben.

Die Sicherungskanäle!

Er musste die Schleusen öffnen!

Ein tierischer Laut stieg aus Uumus Kehle. Er drehte sich um, hastete aus dem Kontrollhäuschen und fiel fast die Treppen hinunter. Knapp neben ihm traf ein Lavaspritzer auf. Er sprang erschrocken zur Seite. Trotzdem erwischte ihn ein weiterer Tropfen an der Schulter. Uumu brüllte vor Schmerz, ließ sich aber nicht beirren. Die Todesangst trieb ihn voran. Er hetzte zum unteren Schleusenhaus, das die mächtigen Mechaniken vor Wind und Wetter schützte, rannte über die schmale Brücke von Sicherungskanal eins. Wimmernd kletterte er hinein, hängte sich an den armdicken Hebel von Schleuse drei und zerrte wie ein Irrer daran, obwohl er genau wusste, dass mindestens zehn Mann nötig waren, um ihn zu bewegen.

Zehn Mann, die laut Befehl des Königs ständig hier oben zu sein hatten, die aber im Moment Banyaars Otowajii bauten.

Tränen liefen über Uumus Wangen, während die Adern an seinem Hals vor Anstrengung hervortraten. Längst war sein sonst so klarer Verstand ausgeschaltet. Diffuse Bilder und Vorstellungen fluteten sein Gehirn. Der Fluchtinstinkt wurde übermächtig, erstickte den letzten Rest von Pflichtbewusstsein und Vernunft, die noch in seinem Denken waren. Anstatt im sicheren, da höher gelegenen Schleusenhaus zu bleiben, verließ er es und rannte schreiend den Berg hinunter.

In diesem Moment schwappte die Lava über den Rand des Beckens. Ein kleiner Schwall zuerst, dann ein größerer. Schließlich kam eine ganze Wand. Der gelbrote Strom verfolgte Uumu, nahm Fahrt auf, kam schnell näher.

Der Oberste Schleusenmeister keuchte. Er sah über die Schulter nach hinten, geriet ins Stolpern und schlug der Länge nach hin. Ein Stein bohrte sich in seine Schulter. Er paralysierte den ganzen Oberkörper. Einen Fußbreit neben ihm leckte die erste Lava-Zunge vorbei. Es dampfte und zischte, wurde unerträglich heiß. Noch einmal kam Leben in Uumu. Trotz fürchterlicher Schmerzen rappelte er sich wieder hoch. Papa Lava verschonte ihn. Er durfte leben! Weg, weg…

Er sah nach oben. Der Lava-Strom trennte sich plötzlich, bildete einen zweiten Pfad.

»Aaaaaaaaaah!«

Die Lava verschluckte den Mann, der sie mit grotesk verdrehten, ausgestreckten Armen abwehren wollte.

***

Der Erkundungstrupp der Wawaas kam zurück. Er hatte eine Gefangene gemacht. Banta führte ein Tsebra am Zügel, das schwankte, als hätte es Biir gesoffen.

»Fass mich nicht noch einmal an, Deemon!«, zischte die Jägerin Mombassa an, als der sie vor dem grünen Kristall auf die Knie zwingen wollte. »Ich beuge mich aus freien Stücken vor eurem Gott.«

Sie kniete nieder, ohne jedoch den Kopf zu senken. Stolz und gleichzeitig die Lage abschätzend, schaute sie in die Runde der schweigend dastehenden Wawaas. Erschrocken zuckte sie zusammen, als tatsächlich eine Stimme in ihrem Geist aufklang. Die Jägerin war es gewöhnt, dass Götter stumm waren, abstrakte Wesen, die niemals zur Stelle waren, wenn man sie brauchte. (Wer bist du?)

Die Huutsi fasste sich schnell. Sie kannte keine Angst. Auch nicht vor einem göttlichen Wesen. »Ich bin Elloa vom Stamm der mächtigen Huutsi«, sagte sie laut. »Es gibt keine größere Jägerin in den Wäldern als mich. Außerdem bin ich dem neuen König als Frau versprochen. Ich rate dir also dringend, mich sofort wieder frei zu lassen. Sonst wird euch Banyaar, mein zukünftiger Gatte, mit seiner Tekknik vernichten. Alle, bis auf den letzten Mann. Und dich ebenfalls, du seltsamer Gott.«

Mul’hal’waak ging in den geistigen Verbund mit dem Namenlosen, doch sie schafften es nicht, Elloas Gedanken zu lesen. Dazu war ihr Wille viel zu stark. (Warum nennst du mich seltsam? Sehen die Götter, zu denen du betest, anders aus?)

»Ich bete zu keinen Göttern. Bisher habe ich noch nie einen gesehen.«

(Gut. Hast du schon mal so einen grünen Kristall gesehen, wie er vor dir liegt? Oder von einem gehört?)

»Nein. Niemals.«

(Du hast also niemals zuvor gehört, dass es grüne Kristalle in den fliegenden Städten gibt?)

Elloa verzog das Gesicht. »Es gibt keine fliegenden Städte. Kein Huutsi hat jemals eine gesehen. Du bist genauso verrückt wie dieser unsägliche Yao, der diese Städte erobern und erforschen will. Städte, die nur in der Fantasie von Märchenerzählern existieren.«

(Wer ist dieser Yao?)

»Ein Nichts, ein Niemand. Er wird niemals die Macht haben, das zu tun, was er will.«

Mul’hal’waak wusste in diesem Moment, dass er diesen Yao unbedingt kennen lernen musste. Machtlose mächtig zu machen war kein Problem, wenn man es nur geschickt genug anstellte.

(Gut, Menschenfrau Elloa. Ich bin heute gnädig gestimmt. Du musst dein weiteres Dasein nicht als Sklavin fristen. Ich lasse dich frei. Dafür führst du uns zu deinem Volk. Ich möchte die Huutsi gerne kennen lernen.)

Elloa ließ sich darauf ein. Der Daa’mure wandte sich an den Schamanen. (Ich will, dass wir die Stadt der Huutsi aufsuchen, Olusegun.)

Der Schamane keuchte. Das kannst du nicht ernst meinen, Gott Papalegba, gab er in Gedanken zurück. Die machen uns alle nieder mit ihrer Tekknik. Oder wir werden ihre Sklaven.

(Willst du meinen Willen in Frage stellen, Olusegun? Zweifelst du an meiner Macht?)

Das würde ich mir nie erlauben, Gott Papalegba, das weißt du. Ich bin dein treuester Diener. Aber es ist gefährlich für uns alle!

(Du glaubst nicht, dass ich euch vor der Tekknik schützen kann?)

Doch, schon. Aber ich frag mich manchmal, warum du uns in der großen Wüste nicht vor den Andronenlioons und den Termiits geschützt hast.

(Frevler!), donnerte der Daa’mure. (Ohne meine Macht wärt ihr alle in der Wüste umgekommen. Ich wollte, dass nur die Besten und Stärksten überleben.)

Ach so. Das wusste ich nicht, Gott Papalegba. Aber die Huutsi…

Mul’hal’waak war es Leid. Er zwang dem Schamanen seinen Willen auf. Das gelang nur, wenn sich Olusegun nahe genug bei ihm befand, so wie jetzt gerade. Derart aufsässig war der Clanführer nie zuvor gewesen.

(Du hättest ihm Ife lassen sollen), sagte der Namenlose. (Sie war seine große Liebe.)

(Ich begreife diese irrationalen Gefühle nicht, von denen die Primärrassenvertreter geleitet werden. Die meisten männlichen Bio-Einheiten wechseln ihre Weibchen öfter als ihre Lendenschurze. Warum kann sich Olusegun nicht einfach eine Neue suchen?)

(Weil sie ihm höchste Lust beim Paarungsvorgang beschert hat. Er glaubt, dass er keine andere mehr findet, die das kann. Das hätten wir bedenken müssen, auch wenn wir es nicht verstehen.)

(Du hast Recht. Selbst nach fünfhundert Umläufen machen wir immer noch Fehler, wenn es um die Gefühle der Primärrassenvertreter geht.) Mul’hal’waak sagte nichts mehr weiter. Er ließ Olusegun zum Aufbruch blasen.

Der Clan bewegte sich parallel des Flusses. Elloa ging voraus. Sie führte ihren immer noch wankenden Tsebra-Hengst. Allerdings hielt sich Mombassa dicht hinter ihr, um jeden Fluchtversuch sofort im Keim zu ersticken.

Bald machte der Dschungel einer weiten Ebene Platz, auf der ein Meer von Maispflanzen wogte. Es reichte bis an den sanft ansteigenden Fuß des rauchenden Vulkans. Schmale Wege führten kreuz und quer durch die Felder. Die kampferprobten Wawaas waren hoch konzentriert. Sie umringten schützend den Großen Thron auf dem Heiligen Kral, der von acht Männern an zwei kräftigen Stangen getragen wurde. Sie alle waren bereit, ihren Gott Papalegba und den Hilfsgeist Katehm mit dem eigenen Leben zu schützen. Nun, von einer Ausnahme abgesehen vielleicht.

Die Krieger schauten und schnupperten nach allen Seiten. Zwischen den übermannshohen Pflanzen konnten sich allerlei Gefahren verbergen. Aber im Dschungel mussten sie sehr oft weit unübersichtlichere Situationen meistern. Immer wieder stießen sie auf lange Rohrleitungen mit kleinen Öffnungen, aus denen Wasser auf die Felder rieselte. Sie staunten. So etwas hatten sie noch nie zuvor gesehen. Elloa lachte spöttisch. Dafür kassierte sie von Mombassa einen Schlag ins Kreuz, der sie stürzen ließ. »Das wirst du noch bereuen«, zischte sie.

Die ersten Arbeiter tauchten auf. Sie blieben starr stehen. Die Aufseher griffen zu seltsamen Waffen, die wie Rohre aussahen. Die Wawaas hielten ihre dagegen. Erste Drohgebärden machten die Runde. Mombassa lachte dröhnend. Als die Huutsi Elloa und ihre beruhigend erhobene Hand sahen, taten sie nichts.

Auf einem breiten Weg bewegte sich der seltsame Zug auf die Stadt zu. So viele Häuser auf einem Fleck hatten die Wawaas erst einmal in ihrem Leben gesehen: in Abujj in Nigraa, in der Heimat des Gen’rels und seiner Egbesu Boizz. Allerdings waren die nicht so gut erhalten gewesen wie diese.

Drei Huutsi-Krieger tauchten auf. Sie trugen prächtige Federbüsche auf den Köpfen und als Bänder an den Oberarmen. Tierfelle bedeckten ihre Hüften bis zu den Knien. Neugierige Blicke musterten die Fremden. Noch neugieriger schauten sie allerdings auf Elloas Tsebra, das immer wieder stolperte. Sie schienen es kaum glauben zu können.

»Siehst du das, Mongoo?«, flüsterte Banta und fletschte ihre angespitzten Zähne.

»Bei Hausakoys Eiern, was soll ich sehen?«

»Dass die nicht mal Angst vor unserm Mombassa haben. Das hab ich bis jetzt noch nie erlebt. Die müssen sich ja ziemlich für was Besseres halten.«

Die Wawaas marschierten zwischen die drei- und vierstöckigen Häuser aus Lavastein und Lehmziegeln. Immer mehr Huutsi, vor allem Alte und Kinder, blieben stehen und starrten die Fremden an. Die wiederum bildeten einen Kreis um den Kral wie wilde Wakudas um ihre Kühe. Die seltsamen Gebilde zwischen den Häusern, aus denen Wasser floss, wenn sich Teile davon bewegten, waren ihnen suspekt.

»Hol den Prinzen her«, befahl Elloa einem Knaben. Der machte ein Zeichen der Zustimmung und trabte davon.

Bevor Banyaar kam, machten die Huutsi einem anderen Platz. Ein großer, gut aussehender Mann mit mächtigen Muskeln erschien. Er trug ein farbig bedrucktes Hemd und eine kurze Hose, wie es die Wawaas zuletzt beim Gen’rel in Abujj gesehen hatten. Mit energischen Schritten kam er auf die Neuankömmlinge zu.

»Yao. Muss ausgerechnet diese Flegge zuerst auftauchen«, flüsterte Elloa fast unhörbar. Mombassa hörte es trotzdem.

In diesem Moment wurden Schreie laut. Yao fuhr herum. Huutsi rannten durcheinander. Einige zeigten den Kraterhang hinauf.

Dem Ersten Maschiinwart stockte der Atem. Weit oben, bei der Schleuse, stieg plötzlich eine zweite Rauchfahne in den Himmel. Weitaus besorgniserregender war jedoch die Lava, die der Kleine Schlund in einem zähen Strom auf den Hang spuckte! Einzelne Zungen bildeten sich und wälzten sich nach unten. Schneller, immer schneller. Direkt auf Kiegal zu!

»Die Schleusen!«, schrie Yao. »Uumu kann sie nicht alleine bedienen! Dieser verdammte Banyaar. Wir müssen da hoch!« Er sah sich suchend um, fand aber außer den drei Kriegern niemanden, der seinen Ansprüchen zu genügen schien.

Mombassa trat vor. Wie ein Berg baute er sich vor dem Ersten Maschiinwart auf. »Was redest du hier lange rum? Wo müssen wir hin?«

Der Erste Maschiinwart sah ihn verblüfft an. Wie konnte es sein, dass der Fremde perfektes Huutsi sprach? »Los, kommt mit«, sagte er, drehte sich um und rannte los.

Die Krieger folgten ihm. Mombassa setzte sich ebenfalls in Bewegung. Mit raumgreifenden Schritten heftete er sich an die Fersen der Gruppe. Auch Banta löste sich aus dem Wawaa-Clan und lief hinterher. Der Hüne lachte dröhnend, als er die Huutsi nach einem halben Speerwurf eingeholt hatte und an ihnen vorbei zog. Auch Banta passierte sie leichten Fußes. Bei zweien bemerkte sie schon jetzt Kurzatmigkeit. Die Huutsi-Krieger waren also schlecht trainiert. Hatten sie so gute Waffen, um das im Ernstfall wettzumachen?

In der Stadt herrschte derweil Chaos. Weitere Lava quoll aus dem Kleinen Schlund. Die auf Kiegal zufließenden Ströme wurden breiter! Die Huutsi rannten schreiend durcheinander. Einige flohen in die Felder. Die meisten versuchten zu ihren Häusern zu kommen, um zu retten, was zu retten war.

»Zurück in die Felder!«, befahl Olusegun.

(Rührt euch nicht von der Stelle), klang da die Stimme Gott Papalegbas in ihm auf.

»Wir bleiben hier!«, widerrief Olusegun umgehend seinen Befehl. Die Wawaas wussten, dass gerade ihr Gott gesprochen hatte. Im Gegensatz zu Olusegun vertrauten sie ihm blind.

Mul’hal’waak erfasste unterdessen die Lavaströme mit all seinen Sinnen. Der Anblick faszinierte ihn über alle Maßen, denn er fühlte sich wieder an den planetenweiten Lava-Ozean seiner Heimat erinnert. Er wollte schwimmen, schnell wie ein Pfeil, sich um die eigene Achse drehen, tauchen, hoch aus der Lava schießen, den eleganten Körper am höchsten Punkt krümmen und sich wieder zurückfallen lassen.

Doch seit sein Volk Daa’mur verlassen musste, weil dessen Sonnen erkalteten, besaßen sie keine Körper mehr. Sie hätten die äonenlange Reise nicht überstanden, so wie auch ihre Geister in dieser Zeit geruht hatten – er wusste nicht einmal, für wie lange.

Einen Körper wie den alten würde er wohl nie wieder bekommen, da sich kein Lebewesen dieser Welt in Lava bewegen konnte. Auch der Kristall war ihm bis heute nicht wirklich zur Heimat geworden. Das lag hauptsächlich daran, dass er die Sinneseindrücke, die die Lava einem Daa’muren vermittelte, nicht an dessen ontologisch-mentale Substanz weitergeben konnte, so wie es die ehemaligen Körper getan hatten.

*** 

Die Wawaas stoppten am Stadtrand ab und ließen Yao vorbei. Der hetzte zwischen den letzten Häusern hindurch den Vulkanhang hoch. Kleine Wege und steile Treppen führten durch die bizarre Landschaft erkalteter Lava, auf der sich schon wieder der Dschungel breit machte. Sie stiegen durch dichtes Unterholz und zwischen Bäumen hindurch, deren Stämme doppelt mannsdick und drei Mal so hoch waren. Die Huutsi schienen die Wege allerdings sorgfältig freizuhalten.

Eine Viertelstunde später erreichten sie die Baumgrenze. Nur noch niedriges Gebüsch zog sich die Flanke von Papa Lava hoch. Der Lavastrom, der zu Tal floss, bildete mittlerweile einen breiten Teppich.

»Bei den Göttern«, keuchte Yao mit weit aufgerissenen Augen. »Wir müssen links an der Schleuse vorbei und von oben kommen.« Er rannte weiter den Berg hoch. Seine Schritte wurden immer schwerer. Mombassa überholte ihn locker. Auch Banta ging an ihm vorbei. Die drei Krieger hatten sie ohnehin längst abgehängt.

Mombassa blieb stehen und sah sich um. Dann lief er zurück, packte den verdutzten Yao unter den Achseln, stemmte ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter.

»Was soll das?«, schrie der Erste Maschiinwart.

Der Wawaa lachte dröhnend. »Ihr Huutsi seid schwächlich. So kommen wir niemals dort oben an.« Ohne auch nur im Geringsten zu keuchen, rannte er mit seiner Last weiter, stieg über Steine und kletterte kleine Steilhänge hoch. Selbst Banta hatte Mühe, an ihm dran zu bleiben.

Yao wurde kräftig durchgeschüttelt. Ihr Götter, dachte er beschämt, macht, dass das niemand sieht, vor allem Elloa nicht… Wenigstens waren die Soldaten bereits zu weit weg. Das gelegentliche Grinsen der fremden Kriegerin versuchte er zu ignorieren.

Das seltsame Dreiergespann erreichte einen der Sicherheitsgräben. Er zog sich fünf Mannslängen tief und zehn Mannslängen breit den Hang hinunter. Es gab zwei davon. Sie führten links und rechts um Kiegal herum in unbewohnte und unbewirtschaftete Gebiete. Die Huutsi hatten sie einst zum Schutz ihrer Stadt angelegt, weil sich Papa Lava immer wieder durch den Kleinen Schlund erleichterte. Nun machte es sich bezahlt, dass sie in gewissen Abständen Brücken über die Gräben gebaut hatten.

Sie hetzten über die Holzbrücke. Ohne Vorwarnung bebte der Boden. Papa Lava schüttelte sich, als müsse er lästige Fleggen vertreiben. Es knackte im Holz. Banta schrie erschrocken, als hinter ihr ein Teil der Brücke wegbrach. Mit einem wahren Panthersatz rettete sie sich auf sicheres Terrain. Mombassa, der es bereits erreicht hatte, ließ wieder sein dröhnendes Lachen hören, während es weiter bergan ging. »Du bist echt gut drauf, Banta. Wie biste denn so drunter?«

Sie ignorierte den Scherz einfach. Mombassa konnte in den angespanntesten Situationen herumalbern. Sie bezweifelte schon lange, dass der Kerl überhaupt Nerven besaß. Wenn ihn die Hirschkuh von einer Jägerin als Deemon bezeichnet hatte, dann war da schon was Wahres dran. Manchmal war Mombassa auch ihr unheimlich.

Sie passierten die Schleuse seitlich. Mombassa ließ Yao wieder herunter.

Von oben starrten sie auf ein wahrhaft apokalyptisches Bild. Unaufhörlich quoll der gelbrote, glühende, dampfende Strom aus dem Kleinen Schlund, bildete einen brodelnden Pfuhl und überfloss die Ränder des Beckens. In gerader Linie strebte das Magma zu Tal und fraß alles, was sich ihm in den Weg stellte.

Yao stöhnte. Das Schleusenhaus war nicht besetzt. Er konnte es deutlich sehen. Auch beim Wärterhaus ein Stück jenseits der Lava herrschte Ruhe.

»Uumu, Freund, wo bist du?«, brüllte er.

Niemand antwortete. Yaos Blick schweifte ins Tal hinunter. Sein Entsetzen steigerte sich ins Unermessliche. Er starrte auf den Strom, der soeben gegen die ersten Häuser brandete, an ihnen hoch leckte und beidseitig umfloss.

»Nein«, flüsterte er.

Mombassa setzte ihm die flache Hand unsanft an den Hinterkopf. »Komm wieder zu dir, Huutsi. Was müssen wir jetzt tun?«

»Was? Ach so, ja.« Yao schüttelte sich und zeigte mit ausgestrecktem Arm nach unten. »Das Schleusenhaus dort. Da müssen wir rein. Aber… die Lava umfließt es bereits. Alles ist verloren.«

»Red hier keine Wakudascheiße«, gab der Wawaa barsch zurück. Er wandte sich an Banta. »Siehst du die Treppe da seitlich? Zwischen der und dem festen Boden sind es bloß zwei Mannslängen. Die müssten wir eigentlich packen.«

Banta nickte zögerlich, obwohl ihr sichtlich nicht wohl war. »Also los.«

Mombassa sagte kein Wort zu Yao. Er warf ihn sich erneut über die Schulter, dann trabten sie auf die Schleuse zu.

»Was… was habt ihr vor?«

Mombassa wurde immer schneller. Wie ein wild gewordener Efrant spurtete er auf den Lavastrom zu. Schon im Laufen fixierte er den Punkt, an dem er abspringen musste.

Der Huutsi brüllte. Er ahnte, was der Koloss unter ihm vorhatte, und schlug ihm in Panik mit beiden Fäusten auf den Rücken. Der Wawaa ignorierte es einfach.

Der Lavastrom war nur noch ein paar Schritte entfernt. Durch den Dampf schimmerten die Umrisse des Schleusenhauses und der Treppe, die zu ihm hoch führte. Mombassas Körper spannte sich. Der vorletzte Schritt. Der letzte. Jetzt!

Der Huutsi und der Wawaa brüllten gleichermaßen, als sie vom Boden abhoben. Einen Moment, der einer kurzen Ewigkeit gleichkam, schwebten sie direkt über der Hölle. Unerträgliche Hitze, glühende, giftige Dämpfe, Todesangst. Wenn sie zu kurz sprangen, würden sie zumindest nicht lange leiden.

Mombassa hatte den Oberkörper leicht nach vorne gekrümmt. Mit der Linken hielt er den Huutsi fest, während er die Rechte ausstreckte. Die Treppe kam näher – und war doch noch so weit entfernt.

Dann endete die Ewigkeit abrupt, und Mombassa landete auf der Stufe direkt über der Lava! Seine Rechte umfasste das gusseiserne Geländer. Durch den Schwung wurden beide Männer nach vorne geschleudert. Sie drehten sich um die Längsachse des Hünen, der mit dem Bauch gegen das Geländer knallte. Sein Oberkörper knickte ab. Yao drohte nach vorne in die Lava zu fallen, aber Mombassa hielt ihn eisern fest. Gleichzeitig stoppte er das Vornüberkippen durch die Kraft seiner Bauchmuskeln.

Mombassa richtete sich auf. Drei Stufen auf einmal nehmend, eilte er nach oben. Dort gab er Banta, die er nur undeutlich wahrnahm, durch heftige Zeichen zu verstehen, dass sie nicht springen sollte. Sie verstand ihn und ließ es bleiben.

Yao und Mombassa keuchten. Die freiliegenden Hautstellen ihrer Körper waren verbrüht, aber sie hatten keine Zeit, ihre Wunden zu lecken. Mombassa starrte auf die riesigen Hebel, Drehwerke und Ketten, die über Zugschienen zu den Schleusen führten.

»Schleuse drei und vier müssen hochgezogen werden«, krächzte Yao. »Das sind die beiden hinteren Hebel. Sie öffnen die Sicherheitsgräben. Aber… das schaffen wir nicht allein.«

»Tatsächlich? Das wollen wir doch mal sehen. Wie rum muss ich drehen?«

»Du willst…? Von dir weg.«

Mombassa fasste den ersten Hebel, der sich auf Beckenhöhe befand, ging leicht in die Knie und drückte ihn nach vorne. Der Wawaa verzog vor Anstrengung das Gesicht und zeigte, welche Muskelberge unter seiner Haut saßen. Jede Sehne und Ader war plötzlich zu sehen. Sie traten immer weiter hervor.

Yao stockte der Atem. Er konnte es kaum glauben. Was nur zehn Huutsi schafften, gelang diesem Koloss alleine! Der Hebel bewegte sich tatsächlich. Langsam nur, aber er bewegte sich.

Kurze Zeit später hatte Mombassa bereits zehn Umdrehungen geschafft. Das reichte. Die Lava begann in den Sicherheitsgraben abzufließen. Yao jubelte.

»So, und jetzt den zweiten.« Auch den schaffte Mombassa. Der Lavastrom, der auf Kiegal zielte, versiegte abrupt. Stattdessen füllten sich die Sicherheitsgräben bis eine halbe Mannslänge unter den Rand.

Yao sah den Wawaa, der ausgepumpt auf dem Boden hockte, bewundernd an. »Wo immer du herkommst, du bist ein Naturereignis«, flüsterte er. »Mit dir kann man Kriege gewinnen. Und fliegende Städte erobern.«

***

»Ich hab’s wieder nicht geschafft, oder?«

Agaad schüttelte betrübt den Kopf. »Du hast das richtige Gefühl, mein Prinz. Es fehlen…«, er schaute auf die Uhr in seiner Hand und runzelte die Stirn, »… exakt siebzehn Kleinstrich.«

»Das ist viel zu viel.« Banyaar schlug mit der flachen Hand auf das Steuerrad. »Und ich hatte so viel Hoffnung, dass es heute klappt. Bei den Göttern, es muss doch möglich sein, diesen elenden Geschwindigkeitsrekord zu brechen. Ich kann und will nicht akzeptieren, dass mein Alter schneller war als ich. Das raubt mir noch den Verstand.«

Der Huutsi-Prinz öffnete die Fahrertür seiner Dampfrakeet, die noch immer zischte und klapperte. Schwerfällig stieg er aus und trat wütend gegen den Vorderreifen aus Plastiflex (enorm haltbare Gummimischung). Der etwa dreißigjährige Mann mit der Stirnglatze, den kurz geschorenen Haaren und dem sorgfältig gepflegten Rundbart war ziemlich füllig um die Lenden. Das konnte auch der in hellblau, gelb und grün gehaltene Hüftrock nicht verbergen, dessen Farben nur Angehörigen des Huutsi-Königshauses zustanden. Der Lioon-Schweif, der seitlich an seinem Gürtel hing, wies ihn als Hauptprinz und kommenden König aus.

Banyaar starrte an seinem Ersten Rakeet-Mechaniker vorbei auf die kerzengerade Otowajii, die sich am Fuße von Papa Lava entlang zog, durch Gestein und niederes Gebüsch führte, langsam anstieg, der Geologie folgend eine weite Kurve beschrieb und in der Ferne im Dschungel verschwand. Überall am sichtbaren Streckenteil waren Arbeiter zugange. Von Soldaten bewacht und gepeitscht, besserten sie Schlaglöcher aus, um die Otowajii in einen optimalen Zustand zu bringen. Ein Teil der Strecke, der nicht mehr zu reparieren war, wurde sogar ganz neu angelegt.

Der Huutsi-Prinz sah ungerührt zu, wie sie trotz diverser Maschinen, die ihnen zur Verfügung standen, Schwerstarbeit verrichteten. Dass heute Morgen bereits zwei Arbeiter gestorben waren, ärgerte ihn zwar, berührte ihn aber menschlich nicht im Geringsten. Niedere Huutsi-Kasten und Sklaven stufte er nur knapp über den Monkees ein.

»Also gut, Agaad. Dann müssen wir uns alle eben noch mehr anstrengen. Die Optimierung der Streckenverhältnisse ist das eine. Aber wenn wir den Motor und die Mechanik nicht weiter verbessern, wird’s trotzdem nicht reichen.« Banyaar ballte die Fäuste. »Ich schwöre dir, Agaad, ich gebe keine Ruhe, bis ich diesen verdammten Rekord habe. Und ich will ihn, bevor mein Alter zu den Geistern geht. Er soll noch erfahren, dass ich besser bin als er. Und alle sollen an meinem Triumph teilhaben. Alle werden mich feiern. Es wird das Fest des Jahres.«

Ein kleiner Junge kam die Otowajii entlang gehetzt. Er konnte vor Anstrengung kaum atmen, als er vor Banyaar zu stehen kam. »Prinz«, keuchte er mit hoher, piepsiger Stimme, »du musst… sofort… kommen… Papa Lava spuckt aus seinem Kleinen Schlund. Es kommt den Hang herunter.«

Der Prinz und sein Erster Rakeet-Mechaniker starrten sich an. Banyaar sah zum rauchenden Gipfel hinauf. »Steig ein, Agaad«, befahl er, »wir fahren zurück.«

Den Jungen ließen die beiden Männer einfach stehen.

***

Mul’hal’waak sah mit einer gewissen Befriedigung zu, wie die Lava den Hang herunter strömte und die ersten Häuser umfloss. Eine junge Primärrassenvertreterin, die ihr Junges in einem bunten Wickeltuch trug, wurde davon überrascht. Ihre schrillen Schreie endeten abrupt, als sie neutralisiert wurden. Plötzlich wimmelte die Stadt von Bio-Einheiten, die kreuz und quer liefen und sich in Sicherheit zu bringen versuchten, obwohl sie sich gar nicht im direkten Einzugsbereich der Lava befanden. Sie reagierten so unlogisch und emotional wie eh und je.

Einige Zeit später ließ der Strom urplötzlich nach. Stattdessen füllten sich zwei seitwärts über den Berg laufende Gräben.

(Mombassa hat es also geschafft. Ich habe nichts anderes von ihm erwartet), meldete sich der Namenlose.

(Ja. In der Tat. Aber wenn Yao bei dieser Aktion umgekommen ist, bestrafe ich ihn schwer.)

Aus dem Mais schob sich ein »dampfendes Ungeheuer« auf vier Rädern. So jedenfalls nannte es Mongoo.

(Ein Truck! Das Ding sieht aus wie ein Truck), stellte Mul’hal’waak mit einer gewissen Verblüffung fest. Aus seiner gemeinsamen Zeit mit Mooris’pulajn wusste der Daa’mure, was ein Truck war.

Mooris’pulajn… wie viele Umläufe lag diese Begegnung nun schon zurück? Die Ereignisse von damals tauchten wieder lebhaft in seiner ontologisch-mentalen Substanz auf.

***

Rifgebirge, Marokko, 8. Februar 2012

Der Tag der Katastrophe

Der neunjährige Habib sprang behände aus dem Führerhaus des schweren russischen Kamas-Trucks. Er schlang seine Arme um Maurice Poulains schmale Hüften, drückte ihn fest und schaute ihn von unten herauf aus seinem kaffeebraunen Lausbubengesicht an.

»Papa, glaubst du, dass der Monsterbrocken aus dem Weltall so groß ist wie der Berg da oben?« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen besonders schroffen Felsen, der wie ein mächtiges Ungeheuer hoch über der kleinen Rifkabylen-Siedlung thronte. »Die haben gesagt, dass er acht Kilometer breit ist. Sind das acht Kilometer?«

Der zweiundvierzigjährige Franzose grinste. »Acht Kilometer, was? So ein Blödsinn.« Er deutete mit dem Kopf nach oben. »Pass mal auf, Sohn. Das Steinchen da ist vielleicht zweihundert Meter breit. Um auf acht Kilometer zu kommen, müsstest du vierzig davon aneinander legen.«

Habib sah ihn aus großen Augen an. »Vierzig«, flüsterte er, ohne sich auch nur annähernd eine Vorstellung machen zu können, was das bedeutete.

»Ja, vierzig. Du siehst, dass die im Radio wirklich absoluten Unsinn reden. Jetzt verrate ich dir mal was, Sohn. Ich habe dir doch neulich ein Bild vom Nanga Parbat gezeigt. Erinnerst du dich?«

»Ja.« Habib nickte gewichtig. »Der hat bis in die Wolken reingereicht und war von oben bis unten mit Schnee bedeckt.«

»Genau. Das ist einer von den zehn höchsten Bergen auf der Erde und über acht Kilometer hoch. Kannst du dir vorstellen, dass ein Komet, der so riesig wie der Nanga Parbat ist, auf die Erde fällt? Ich jedenfalls nicht.«

Habib schwieg beeindruckt. Und sein Vater setzte noch einen drauf. »Die Medien verarschen uns doch alle. So wie sie das immer machen. Aber uns können sie nicht verarschen, Sohn, was? Dazu sind wir viel zu schlau.«

Der Junge lächelte. »Ja, Papa, wir sind schlau. Uns können die nicht verarschen.«

Ganz kurz schweiften Poulains Blicke über die schroffen, steilen, unwegsamen Klippen, die den westlichen Rand des marokkanischen Rifgebirges bildeten und das Dorf der Harat von allen Seiten einschlossen. Er drückte seinen Nachwuchs nun seinerseits an sich. »Mach dir also keine Sorgen, Sohn«, fuhr er fort. »Du wirst sehen, dass ›Christopher-Floyd‹ im letzten Moment doch noch an der Erde vorbeifliegt. Und wenn nicht, dann kommt da höchstens ein kleines Steinchen runter.«

»Wirklich?«

»Natürlich, Sohn. Oder habe ich dir schon mal Mist erzählt?« Maurice sah zu seiner Frau hinüber. Er liebte sie so sehr wie Habib. Die stolze, hoch gewachsene, überaus hübsche Senegalesin im bodenlangen, pinkfarbenen Gewand hockte vor dem Mini-Grill und bereitete Yassa Poulet zu. Sie beherrschte mehrere Varianten des traditionellen senegalesischen Fleischgerichts.

Habib löste sich von seinem Vater und rannte zu Medior. »Mama, Mama, Papa hat gesagt, dass das mit dem Kometen nicht so schlimm wird. Ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen.« Er hängte sich an ihren Hals. Dabei riss er sie um. Beide plumpsten zu Boden.

Die Senegalesin lächelte und knuffte ihren Sohn in den Bauch. »Natürlich müssen wir uns keine Sorgen machen. Regel eins: Allah steht uns bei und beschützt uns. Regel zwei: Papa hat immer Recht«, erwiderte sie, obwohl sie, im Gegensatz zu ihrem Mann, keineswegs davon überzeugt war. Maurice, der die Medien regelrecht hasste, glaubte tatsächlich, dass sie lediglich ein gigantisches Spektakel aus dem Anflug des Kometen machten.

Sie selbst sah die Lage wesentlich ernster. Und die Harat auch. Kein einziger arbeitete heute auf den Feldern. Die Männer waren in ihren Hütten geblieben. Und die paar Frauen, die vor einer Hütte zusammen saßen, tuschelten nervös, anstatt sich mit dem Trocknen der geernteten Cannabis-Pflanzen zu beschäftigen. Die Ziege und Schafe, die an den Hängen grasten, liefen seit dem Morgen unruhig umher und schrien verstört. Zudem zogen seit einigen Stunden riesige Vogelschwärme in Richtung Süden und verdunkelten immer wieder den tiefblauen Himmel. Ein Schauspiel, das es laut den Harat so noch niemals zuvor gegeben hatte. Sie alle spürten das kommende Unheil.

Maurice konnte solche Zeichen nicht deuten. Er liebte Autos und beurteilte die Umwelt lediglich danach, ob sie sich für seine Rennen nutzen ließ oder nicht. Aber Habib hatte großes Vertrauen in seinen Vater, das sie nicht zerstören wollte. Für ihn war der dreimalige Sieger der Rallye Paris-Dakar ein Held. Außerdem war es besser, dem Kleinen so lange wie möglich Optimismus und Lebensfreude zu erhalten, wenn es tatsächlich zum Schlimmsten kommen sollte.

»Da hat gerade so ein Professor im Radio gesagt, dass die Atomraketen, die wir auf den Monsterfelsen knallen, viel zu schwach sein könnten.«

Poulain lachte. »So, hat er das. Du wirst schon sehen, der Kerl lügt wie gedruckt. Journalisten und Fernsehleute kann man alle in einen Sack stecken und drauf hauen. Es trifft immer den Richtigen.«

Medior warf ihrem Mann einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich hatte dich doch gebeten, das nicht mehr zu sagen, hieß das. Sie sagte es nicht laut. Hätte sie ihn laut kritisiert, wäre für Habib eine Welt zusammengebrochen.

Aber würde sie das nicht ohnehin tun, die Welt? Die Chance, dass der morgendliche Gebetsruf des Muezzins den Jüngsten Tag eingeläutet hatte, war ziemlich groß. Medior spürte plötzlich Traurigkeit, Melancholie und den starken Drang zu hemmungslosem Weinen in sich hochsteigen. Nur mühsam unterdrückte sie ihn.

Von den Cannabis-Feldern, die sich unterhalb des Dorfes über steile Hänge zogen, näherte sich ein Reiter auf einem prächtigen, bunt aufgezäumten Rappen. »Abdel!«, jubelte Habib und rannte dem Mann mit dem grünen Turban und dem Gesichtsschleier, der nur seine Augen und einen Teil des narbigen Gesichts freiließ, entgegen. Die Augen des Rifkabylen blitzten, als er Amana die Sporen gab, den Hengst dadurch in leichten Galopp versetzte, sich seitlich hinunterbeugte und Habib zu sich in den Sattel zog.

Der Junge jauchzte. »Ich möchte auch mal so reiten können wie du, Abdel.«

»Ja, das wirst du, keine Sorge. Ich werde es dir beibringen. Es ist Allahs Wille, dass ich das tue«, erwiderte Abdelkrim ibn Ziyad. Der Stammesführer der Harat, der zwei Tage lang weg gewesen war, um einen alten Wahrsager tiefer in den Bergen zu besuchen, zügelte das Pferd direkt vor Poulain. Der zuckte keinen Millimeter zurück. Abdelkrim ließ den Jungen zu Boden gleiten und sprang elegant ab. Er begrüßte den Franzosen mit der zur Stirn geführten Hand. »Ich komme mit einer guten Nachricht, mein Freund. Bouhlarouz hat seinen Geist für mich geöffnet und gesehen, dass wir uns hier keine Sorgen machen müssen. Allah wird uns verschonen, da wir immer gottgefällig gelebt haben.«

Kinder, Frauen und Männer kamen aus den Häusern, um ihren Anführer zu begrüßen. Der kleine Stamm der Harat gehörte zu den Rifkabylen, einer Untergruppe der Berber, und zählte nur wenig mehr als vierhundert Köpfe. Die Harat verdienten sich, wie fast alle Bergbewohner hier, ihren Lebensunterhalt mit dem Anbau von Cannabis beziehungsweise dem Verkauf des daraus gewonnen Rauschgifts. Obwohl offiziell strengstens verboten, duldete es die marokkanische Regierung heimlich.

Abdelkrim ibn Ziyad berief umgehend die Djama’a ein, die Versammlung aller Familienoberhäupter, um ihnen die gute Botschaft zu überbringen. Der Franzose durfte ebenfalls daran teilnehmen. Da die Poulains nun schon drei Monate mit den Harat lebten, galten auch sie als Stammesangehörige mit allen Rechten und Pflichten. Jubel brach unter den Männern aus. Sie eilten aus dem Versammlungshaus, um die Nachricht auch unter ihre Familien zu bringen.

Habib hing längst wieder am Radio des Kamas-Trucks. Poulain und Abdelkrim ibn Ziyad gesellten sich dazu. Zu dritt saßen sie im Führerhaus und hörten Radio Medi-Tanger. Das Programm, wie alle anderen auch, wurde ausschließlich von der Ankunft des Kometen beherrscht. Es gab Reportagen über schwere Plünderungen und Ausschreitungen in den großen Städten. Die Polizeigewalt existierte nicht mehr, die Regierungsangehörigen waren gerade dabei, in unterirdischen Bunkern zu verschwinden. Verschiedene Sekten versuchten, Menschen zu ihrem Glauben zu bekehren, und versprachen ihnen dafür das Überleben. Eine um den nordischen Gott Wotan hatte in den letzten Monaten weltweit großen Zulauf erfahren.

Poulains Gedanken schweiften zurück zum November 2011. Da hatte er zum dritten Mal in Folge die Rallye Paris-Dakar gewonnen, zum zweiten Mal auf dem Kamas-Truck, in dem sie gerade saßen. Sein erster Triumph war dagegen auf einem Motorrad zustande gekommen. Die KTM stand direkt hinter ihnen unter der Plane auf der Ladefläche des Trucks.

Nach der Rallye hatte die Poulains nichts mehr im senegalesischen Mekhe gehalten, wo sie zwei Jahre lang gewohnt hatten. Schon im November war die Sicherheitslage derart bedenklich gewesen, dass Poulain mit seiner Familie der Einladung seines Freundes Abdelkrim ibn Ziyad in die Einsamkeit der Rif-Berge gefolgt war. Der Harat-Führer, ein großer Fan der Rallye, hatte ihm vor zwei Jahren in der Nähe des Lac Rosé nach einer Motorrad-Panne das Leben gerettet, als ihn ein aufkommender Sandsturm überrascht hatte. Seither waren sie Freunde, und Poulain hatte dem Rifkabylen versprochen, ihn bei der Rallye 2012 als Beifahrer mitzunehmen. Er war todsicher, dieses Versprechen einhalten zu können.

Hier im Dorf herrschte zwar gepflegte Langeweile, aber sie hielten es aus. Immerhin waren sie unter Freunden. Was Poulain von seiner französischen Heimatstadt Nantes nicht behaupten konnte. Trotz offizieller Beendigung der Religionskriege lebten Muslime in einigen Gegenden Westeuropas nach wie vor sehr gefährlich. Und konvertierte Muslime, wie Poulain einer war, gleich doppelt, da sie als Verräter und radikale Fundamentalisten angesehen wurden. Nantes gehörte zweifellos zu diesen gefährlichen Regionen, weswegen Poulain mit Medior in deren Heimatstadt Mekhe umgezogen war.

Im Radio wurde vermeldet, dass es nahe der ruandischen Hauptstadt Kigali ein Massaker an weißen UNO-Soldaten und Mitgliedern von Hilfsorganisationen gegeben hatte. Siebenunddreißig Männer, Frauen und Kinder waren von einem schwarzen Mob mit Macheten regelrecht zerhackt worden.

Poulain seufzte leise. Schon seit vielen Monaten schlug Weißen vor allem in den schwarzafrikanischen Ländern unverhohlener Hass entgegen. Sie dienten den Einheimischen als Sündenböcke für die Politik der westlichen Industrienationen. Die hatten in den vergangenen Jahren unter dem Siegel der Wohltätigkeit viele schwarzafrikanische Länder so lange mit ihren Produktionsüberschüssen zugeworfen und die afrikanischen Küsten leer gefischt, dass Millionen Bauern und Fischer ihre Existenz verloren hatten. Das hatte in Ruanda den Konflikt zwischen Hutu und Tutsi derart verschärft, dass die UNO zwanzigtausend Soldaten zu deren Befriedung geschickt hatte.

Die meisten weißen UNO-Soldaten waren im Angesicht des Kometeneinschlags längst wieder weg, viele desertiert. Auch viele Angehörige der Hilfsorganisationen hatten sich angeschlossen. Die, die geblieben waren, mussten es nun büßen.

Ganz kurz dachte er an Paul Bizimungu, den Präsidenten Ruandas, der vor zwei Monaten in Ruhengeri, am Fuße der Virunga-Vulkane, ermordet worden war. Poulain hatte Bizimungu vor zwei Jahren beim Finale der Rallye in Dakar die Hand geschüttelt. Der allzeit fröhliche Mann war ein Segen für Ruanda gewesen. Er hatte in Berlin studiert und war nach den Wirren eines Putsches an die Macht gespült worden.

Bizimungu hatte versucht, Ruanda wirtschaftlich unabhängiger von den Industrienationen zu machen. Mit einem allzeit offenen Ohr für erneuerbare Energien hatte er der Uni Berlin erlaubt, in den Virunga-Vulkanen eine riesige Versuchsanlage zu bauen. Die benutzte eine neuartige Technologie zur Eisenverhüttung, indem sie Magma als Energiequelle benutzte. Gleichzeitig hatte Bizimungu darauf geachtet, dass das Reich der letzten Berggorillas an den Hängen der Vulkane durch diese Aktion nicht zerstört wurde. Die Versuchsanlage war direkt in den Karisimbi, den mit rund viertausendfünfhundert Metern höchsten Vulkan der Gebirgskette hineingebaut und vollkommen unterirdisch angelegt worden. Zudem hatte Bizimungu dafür gesorgt, dass das Karisoke Research Center, einst von Dian Fossey zum Schutz der Silberrücken gegründet und zwischenzeitlich ein paar Mal zerstört, wiederaufgebaut und finanziell großzügig unterstützt wurde. Die dadurch ausgelösten schlechten Zeiten für Wilderer hatten Bizimungu schließlich das Leben gekostet. Ein solcher hatte ihn nämlich erschossen.

Die Poulains luden den Stammesführer und dessen drei Frauen zum Yassa Poulet ein. An einem Campingtisch wurde gegessen. Danach hingen alle wie paralysiert vor den wenigen Radio- und Fernsehgeräten, die es im Dorf gab. Mit sich überschlagenden Stimmen meldeten Reporter, dass der Beschuss des Kometen mit Atomraketen nichts gebracht hatte, kurz darauf war zu hören, dass »Christopher-Floyd« vollständig zerstört und die Gefahr gebannt sei. Freudenschreie ertönten, laute Dankesgebete zu Allah schwirrten durch den Äther. Die Harat jubelten und tanzten. Männer nahmen ihre Gewehre und schossen in die Luft. Habib umarmte seine Mutter, schrie ebenfalls vor Freude und hüpfte mit den Harat mit. Niemand wollte mehr hören, dass der Komet soeben in etwa sechshundert Kilometer Höhe in die äußersten Schichten der Thermosphäre eindrang.

***

Gegen drei Uhr fünfzehn nachmittags veränderte sich das Firmament urplötzlich. Ein orangeroter Schein zog über den Horizont, verdrängte das Blau und füllte plötzlich den ganzen Himmel. Die Sonne wurde seltsam blass. Die Harat starrten nach oben. Manche fielen auf die Knie und beteten mit ausgebreiteten Armen. Ausgelassene Freude verwandelte sich wieder in tiefe Angst. Schafe, Ziegen und Kühe waren längst in die Schluchten geflohen. Die Pferde trabten nervös auf einer Koppel hin und her und wieherten. Abdelkrim ibn Ziyad stieg auf ein Plateau oberhalb des überhängenden Felsens, um das Schauspiel besser beobachten zu können. Fast alle Harat folgten ihm, auch die Poulains schlossen sich an.

Das Plateau bot eine atemberaubende Aussicht. Der schroffe, wilde Gebirgsfuß des Rifs ging in eine weite grüne Ebene über, die sich bis zum Meer zog. Die Straße von Gibraltar war deutlich zu sehen. Auf der afrikanischen Seite erstreckten sich, an einen Berg gebaut, die weißen Häuser Tangers. Hinter der Meerenge konnten die Menschen gerade noch den spanischen Küstenstreifen mit dem Felsen von Gibraltar wahrnehmen. Allerdings undeutlicher als sonst. Dafür sorgte das orangefarbene Leuchten, das jetzt zu pulsieren begann.

»Papa, was ist das für ein Licht?«, fragte Habib und drückte sich verstört an seine Eltern, die sich fest umarmten. »Ist das doch der Komet?«

»Ich weiß es nicht, Sohn«, murmelte er.

Der Franzose schluckte schwer. Er merkte gar nicht, dass sich Medior regelrecht in seiner Hüfte verkrallte. Mit weit aufgerissenen Augen stierte er auf das unheimliche Schauspiel. Das orangefarbene Leuchten pulsierte immer stärker.

»Papa, hat der Komet ein Herz?«, fragte Habib weiter. Poulain lief es eiskalt über den Rücken. Ja, es sah tatsächlich so aus, als pulsiere dort über dem Horizont ein gigantisches Herz. Besaß dieser verdammte Totmacher, wie sie ihn nannten, tatsächlich eines? Kam das Ding nun wirklich runter? Die ursprüngliche Selbstsicherheit des Franzosen verflog mit jeder Sekunde mehr.

Seltsame Erscheinungen in allen möglichen Farben irrlichterten über den Himmel. Sie erinnerten Poulain an die Polarlichter, die er einmal in Schweden gesehen hatte. Am Horizont ging das Orange allmählich in dunkles, feuriges Rot über, das sich langsam über den Himmel schob und die sonnige Helle des Nachmittags weiter dämpfte. Haratfrauen weinten laut und umarmten sich in größeren Trauben. Die Männer standen stumm für sich und beteten. Einer verdrehte plötzlich die Augen und sank zusammen. Seine Frau eilte zu ihm und tätschelte ihm laut klagend die Wange. Er ächzte leise. Niemand sonst kümmerte sich darum.

Abdelkrim ibn Ziyad trat zu den Poulains. »Keine Angst, meine Freunde«, sagte er, und es klang seltsam gepresst. »Wir werden es überstehen. Der alte Bouhlarouz hat sich noch niemals getäuscht.«

Poulain bemerkte die Schweißtropfen auf Abdels Stirn. Er nickte nur.

Habib stieg ins Dorf hinunter. Er wollte Radio hören, bekam aber keinen richtigen Empfang mehr. Lediglich ein paar einzelne Wortfetzen drangen noch durch das unerträglich laute Rauschen und Knacken. Der Junge hielt sich die Ohren zu und flüchtete zurück zu seinen Eltern.

Gegen fünfzehn Uhr fünfundvierzig Ortszeit konnten die Menschen plötzlich einen leisen Knall wahrnehmen. Kurz darauf bebte die Erde. Leicht nur, aber doch wahrnehmbar. Aus den umliegenden Felsen lösten sich einige Steine und polterten die Hänge hinab. Die Pferde in der Koppel gebärdeten sich wie irr, zweien gelang der Ausbruch. Sie galoppierten einen Steilhang hinunter, überschlugen sich und blieben liegen. Habib schrie erschrocken. Poulain nahm den weinenden Jungen auf den Arm.

Die Lichterscheinungen ebbten langsam wieder ab und machten jetzt einem trüben Grau Platz. Keiner der Harat verließ das Plateau. Alle standen viele Minuten lang wie gelähmt. Selbst die unglückliche Frau verharrte bei ihrem zwischenzeitlich gestorbenen Mann.

Irgendwo erhob sich ein Brausen, das langsam lauter wurde und schließlich den ganzen Himmel erfüllte. Poulain kniff die Augen zusammen. »Hinlegen!«, schrie er und riss Medior und Habib mit zu Boden. Dort presste er sie, auf dem Bauch liegend, fest auf die Felsen. Abdelkrim ibn Ziyad wusste ebenfalls, was kam. Er folgte Poulains Beispiel. Einige Männer und Frauen schafften es ebenfalls noch. Dann fegte die Druckwelle heran. Orkanartige Winde begleiteten sie. Das Brausen wurde zum Brüllen. Die tobenden Gewalten brachten Dreck und Sand mit, schossen kleinere Steine aufs Plateau, erfassten zwei Frauen und wirbelten sie weg. Eine verschwand schrill schreiend über dem Plateaurand. Die andere endete mit vielfach gebrochenem Rückgrat an der seitlichen Felswand.

Dieser Schlag eines gigantischen Hammers, so jedenfalls kam es Poulain vor, dauerte nur wenige Momente. Langsam erhoben sich die Menschen wieder. Viele bluteten, alle husteten sich fast die Seele aus dem Leib. Es wirkte fast wie ein Sakrileg in der jetzt allumfassenden Stille.

Doch schon brandete erster Jubel hoch. »Allah akbar, wir haben es geschafft!«, rief ein Mann. »Der vom Shejtan gesandte Komet hat uns nicht klein gekriegt.« Viele Harat humpelten zurück ins Dorf, um ihre Wunden zu versorgen. Einige stützten sich gegenseitig. Jene, die Angehörige verloren hatten, ließen lautes Wehklagen hören. Das Dorf hatte wegen seiner günstigen Lage im Windschatten so gut wie nichts abbekommen.

Poulain blieb auf dem Plateau, während Medior mit Habib nach unten ging, um zu helfen, wo sie konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Franzose nach Tanger hinüber. Selbst von hier aus konnte er erkennen, dass die Druckwelle reihenweise Häuser zerstört hatte. »Gütiger Gott«, murmelte er immer wieder. »Gütiger Gott.«

***

Doch die Druckwelle war, trotz ihrer verheerenden Wirkung, nur harmloser Vorbote der wirklichen Katastrophe. Plötzlich bebte die Erde erneut. Wesentlich stärker als zuvor. Poulain schrie. Er glaubte den Boden unter den Füßen zu verlieren. Nur mit Mühe hielt er sich aufrecht. Abdelkrim ibn Ziyad, der neben ihm stand, erging es nicht viel besser.

Das Schütteln endete so abrupt, wie es begonnen hatte.

Der Rifkabyle riss die Augen auf. Er zeigte hinaus aufs Meer. »Da! Was ist das?«

Poulain erstarrte. Rechts der Straße von Gibraltar, wo sich das Mittelmeer erstreckte, rollte eine schmutziggraue, von weißer Gischt gekrönte Wand auf die Meerenge zu. Sie war nicht besonders hoch, aber so breit, dass sie sich am Horizont verlor.

»Tsunami«, flüsterte Poulain und spürte es eiskalt den Rücken hinunterlaufen. »Allah sei uns gnädig. Das ist ein Mörder-Tsunami.« Seine Nägel bohrten sich in die Handflächen und hinterließen blutende Wunden. Er bemerkte es nicht einmal. Die auf dem Plateau verbliebenen Harat brüllten so laut, dass es die anderen wieder zurück trieb. Vorausgesetzt, sie konnten noch gehen. Medior und Habib gehörten zu den ersten. Atemlos langten sie oben an.

»Was ist los?«, fragte die total verschwitzte, keuchende Frau. Dann sah sie es selbst. Mit weit geöffnetem Mund stand sie da, die Hände ans Kinn gepresst. Dabei zitterte sie am ganzen Körper. »Allah sei uns gnädig«, flüsterte sie immer wieder.

Je weiter die Wellen in die schmaler werdende Wasserstraße rollten, desto höher türmten sie sich. Als sie die engste Stelle erreichten, ein Nadelöhr von gerade mal vierzehn Kilometern Breite, stieg die Wand explosionsartig empor. Poulain fühlte sich an einen isländischen Geysir erinnert, der plötzlich mit Hochdruck aus dem Boden schoss. Es krachte lauter als bei einem Tropengewitter. Wieder bebte die Erde.

Die durch unglaubliche Kräfte zusammengepressten Wellen wuchsen mit einem Schlag zu einer gigantischen, gut sechshundert Meter hohen Fontäne. Ein Tanker, der sich in der Meerenge befunden hatte, wurde wie ein Spielzeug empor geschleudert. Auf dem höchsten Punkt zerbrach er in der Mitte, fiel zurück und verschwand in der brodelnden Hölle.

Die gestauten Wassermassen suchten sich ihren Weg nach allen Seiten. Sie liefen auf die weiße Stadt zu, schoben sich blitzschnell am Berg empor, schwappten darüber, bildeten eine neue Wand. Häuser zerrissen oder wurden vom Wasserdruck erst Hunderte Meter weit weg geschossen, bevor sie in den Strudeln verschwanden. Telefonmasten knickten wie Streichhölzer. Poulains Gehirn schaltete einfach ab, als er sich vorstellen wollte, was dort gerade mit den fast achthunderttausend Einwohnern geschah.

Tanger wurde von der brodelnden Hölle aus Wasser und Schlamm einfach gefressen. Nichts blieb von der einst so stolzen Stadt übrig. Doch das unersättlich gewordene Meer gab sich damit noch lange nicht zufrieden. Der Wasserteppich schob sich weiter ins Landesinnere vor. Unaufhaltsam rollte er näher ans Rifgebirge heran, gespeist von weiteren Tsunami-Wellen, die sich in der Meerenge, die jetzt nur noch unter Wasser eine war, austobten.

»Die Sintflut«, flüsterte Medior. »Allah schickt uns eine neue Sintflut.«

Schon prallten die Wellen unterhalb des rund achthundert Meter hohen Plateaus gegen die Felsen. Der Donner, den der Aufprall verursachte, war kaum auszuhalten. Habib schrie und presste die Hände auf die Ohren. Poulain verzog schmerzhaft das Gesicht.

Gierige Zungen lösten sich aus den schäumenden Wellen und leckten fünfzig, sechzig Meter an den Felswänden empor. Sie erreichten das Plateau nicht annähernd. Poulain atmete auf. Er schätzte, dass der Wasserspiegel um rund dreihundert Meter angestiegen war.

Stunden später war das Wasser noch immer nicht abgeflossen. Es hatte rund dreißig Kilometer Land auf der afrikanischen Seite verschlungen. Und noch mehr auf der europäischen. Von der spanischen Küste war nichts mehr zu sehen. Nur noch aufgewühlte See, wohin er schaute. In den Fluten unter sich sah der Franzose riesige Trümmer treiben. Er erkannte Hauswände, zerschmetterte Boote, zerbeulte Autoteile, Einrichtungsgegenstände und jede Menge Leichen von Menschen und Tieren. Zudem wurde es jetzt finster und kühl. Staubwolken und Rauch verdunkelten den Himmel. Immer wieder fegten orkanartige Böen über das Gebirge. Das Plateau war längst zu gefährlich. Das Dorf bot hingegen noch immer Schutz.

Medior versuchte verzweifelt, das Satellitentelefon des Trucks zu benutzen. Sie warf es aus dem Wagen. »Verdammt, es geht nicht!«, schrie sie und trat ein paar Mal gegen den Vorderreifen. »Meine Familie! Ich muss unbedingt wissen, wie es ihr geht!«

»Opa, Oma«, wimmerte Habib.

Poulain nahm sie beide fest in den Arm. Sie schluchzten verzweifelt. »Nicht weinen«, tröstete er sie halbherzig. »Ich bin sicher, dass es allen gut geht. Mekhe ist zu weit im Landesinneren. Das kann ein Tsunami nicht erreichen.«

Medior funkelte ihn aus tränennassen Augen an. »Das weißt du nicht. Niemand weiß das. Ich muss nach Mekhe.«

»Liebling, das geht doch nicht. Schau dir die Verwüstungen an. Die Stürme…«

»Ach. Und du willst Rallyefahrer sein?«, schrie sie ihn an und löste sich von ihm. »Zu was hast du den verdammten Truck da vorn eigentlich? Wenn du nicht mit willst, dann gib ihn mir. Ich schaffe das schon.«

»Mama, Mama«, weinte Habib. »Du darfst nicht weg. Du musst bei uns bleiben.«

»Also gut, wir schlagen uns nach Mekhe durch. Kein Problem«, entschied Maurice Poulain, der sich in seiner Ehre als Rallyefahrer gekränkt fühlte.

***

Zur selben Zeit, Meilen entfernt

Nachdem die Betäubung durch den Aufprall nachgelassen hatte, sondierte Mul’hal’waak die neue Umgebung mit seiner Wahrnehmungsmatrix. Fester Boden. Nirgendwo Lava. Primitives Leben um ihn her. Es bewegte sich in dieser nachgiebigen, gelben Substanz, in der sein Gefäß nun steckte. Eine seltsame Welt. Völlig fremdartig. Konnte das wirklich der Zielplanet sein, den Sol’daa’muran für sie auserwählt hatte? Natürlich. Denn der Sol irrte sich niemals. Trotzdem blieben leichte Zweifel.

Eine etwas größere, flache Lebensform fühlte sich vom Gefäß angezogen. Flink kam sie heran. Zwei Kopfscheren, zweigeteilter Körper, ein kräftiger, beweglicher Schwanz mit einem Stachel daran, analysierte der Hal. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich Biotische Einheiten auf einer Art Stelzen fortbewegen konnten. Trotzdem: Für diesen Lebensraum war das ganz sicher die optimale Anpassung.

Wenn der Sol wollte, dass sie künftig auf diesem Planeten lebten und ihn mit dem überragenden daa’murischen Geist bevölkerten, war es im ersten Schritt notwendig, Lebensformen zu übernehmen. Welche dafür am besten geeignet waren, würde sich noch zeigen.

Mul’hal’waak startete einen ersten Versuch. Vorsichtig tastete sich der Daa’mure in das Gehirn der Biotischen Einheit vor. Es bestand lediglich aus zwei Ganglien, und so hatte er keinerlei Probleme, es zu übernehmen. Viel mehr als auf Fressen ausgerichtete Instinkte fand er nicht. Sie wurden von einer fremdartigen, stark eingeschränkten Wahrnehmungsmatrix unterstützt: fünf Paare von Körperöffnungen, die Licht verarbeiten konnten, und eine Kette von Ganglien an der Unterseite, die auf Vibrationen reagierten. Mentale Wahrnehmungen konnte er überhaupt nicht feststellen.

Wie, bei Sol’daa’muran, kann man so in Einklang mit der Schöpfung leben?

Der Daa’mure begann die Lebensform zu beeinflussen und zu lenken. Er und sie waren nun eins. Die Biotische Einheit rannte auf seinen Befehl hin um das Gefäß herum. Immer wieder schoss dabei der Stachel nach vorn, prallte jedoch an der harten Oberfläche des Kristalls ab.

Abrupt beendete der Hal die kleine Spielerei. Sie begann langweilig zu werden. Dieser Planet musste weitaus höher entwickeltes Leben aufweisen. Das galt es zu finden.

Dass er momentan allein war, sah Mul’hal’waak nicht als Problem an. Denn der Wandler hatte den Planeten ebenfalls erreicht. Er spürte die Strahlung, die er aussandte. Sobald es möglich war, würde der Sol alle Überlebenden wieder vereinen. Er musste lediglich warten.

(Kann mich jemand hören?), rief er in die Weite des Planeten hinaus.

(Ja, ich kann dich hören), antwortete eine Stimme direkt neben ihm.

***

Er Rachidia, Marokko, 13. Februar 2012

Seit fünf Tagen war es nicht mehr richtig hell geworden. Enorm viel Dreck und Asche verdunkelten die Sonne und ließen höchstens ein verwaschenes Zwielicht zu. So fuhren die Poulains ständig mit aufgeblendeten Scheinwerfern. Außerdem wurde es jeden Tag kälter. Die Temperaturen lagen bereits nahe des Gefrierpunkts. Auch die Erde bebte immer wieder leicht.

Es war kurz nach der Mittagszeit. Im Moment lenkte Maurice Poulain den Kamas-Truck über steile, schmale Serpentinen durch den Hohen Atlas. Er schwitzte Blut und Wasser. Die Abgründe, die sich eine Handbreit neben den linken Reifen auftaten, konnte er zum Glück nur erahnen. Immerhin erwiesen sich die Straßen als tauglich. Sie hatten durch die Druckwelle nicht allzu viel abbekommen.

Der schwere Dieselmotor arbeitete zuverlässig. Die Scheinwerfer rissen die nächste Einhundertachtzig-Grad-Kurve aus dem Dunkel. Und schwarze Schatten, die über die Straße huschten. Der Franzose verlangsamte etwas. Als sie um die steile Felswand bogen, sahen sie ein Autowrack quer über der Straße liegen.

»Mist«, zischte Poulain. »Siehst du die drei Typen neben dem Auto? Das sind garantiert Strauchdiebe.«

Medior nickte. Ihre Miene war aufs Äußerste gespannt. Habib schnarchte zwischen ihnen auf dem Vordersitz, zusammengerollt wie eine Katze.

Eine der Gestalten bewegte sich. Mündungsfeuer blitzte auf. Ein Gewehrschuss ertönte. Das Echo brach sich an den umliegenden Felswänden. Habib schreckte hoch. Er begann zu weinen.

Maurice Poulain presste die Lippen zusammen, während er den Kamas stark abbremste. »Alles klar, Med? Wir brechen durch. Sohn, Kopf unten halten.«

Medior nickte. »Alles klar.« Sie hatten über derartige Situationen gesprochen. Die Senegalesin nahm das Schnellfeuergewehr, das sie neben sich stehen hatte, legte es über die Knie und lud es durch. Dann kurbelte sie die Seitenscheibe nach unten, während die Gestalten näher kamen. Im Scheinwerferlicht waren sie jetzt deutlicher zu erkennen. Schmutzige, bärtige Männer mit Zahnlücken und tückischen Blicken unter großen Turbanen. Medior nahm blitzschnell die Waffe nach draußen, benutzte den Seitenspiegel als Stütze und zog den Stecher durch. Ein Feuerstoß rüttelte die beiden Strauchdiebe durch, die in ihrem Schussfeld standen. Durch die Scheinwerfer geblendet, hatten sie nicht rechtzeitig bemerkt, was im Truck passierte.

Die Männer gingen zu Boden. Der dritte warf sich hinter einem Felsen in Deckung. Gleichzeitig beschleunigte Poulain den Kamas. Der Motor brüllte auf. Es hoppelte kurz, als er über die beiden Körper fuhr. Mit steigender Beschleunigung rollte der Truck auf das Autowrack zu. Kugeln pfiffen. Sie bohrten sich in die Seitentür und prallten am bruchsicheren Kunststoffglas ab.

»Das hättest du nicht gedacht, du Arschloch, was?!«, brüllte Poulain. Dann knallte der Truck auch schon in das Wrack. Es knirschte und kreischte, als er es seitlich von der Straße schob. Einen Moment stockte die Aktion. Der Kamas schien sich zu verkeilen. »Komm schon«, knirschte Poulain, »komm schon.« Ein Ruck nach vorne, dann verschwand das Wrack irgendwo in einem finsteren Abgrund. Der Weg war wieder frei. Die Schüsse, die der Straßenräuber ihnen nachsandte, erwiesen sich als harmlos.

Die Spannung löste sich. Medior begann leise zu schluchzen. Habib umarmte sie. »Was hast du denn, Mama?«

»Ich… ich habe zwei Menschen getötet«, erwiderte sie leise und wischte sich die Tränen ab.

»Wenn du’s nicht getan hättest, hätten die uns erledigt«, sagte Habib und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das ist wie in meinen Computerspielen. Du hast uns nur verteidigt. Und Papa auch.«

»Der Junge hat Recht«, sagte Poulain, dessen Arme zitterten. »Die oder wir.«

»Ja. Es… es ist trotzdem furchtbar, Menschen töten zu müssen. Allah möge mir vergeben.«

»Er vergibt dir schon. Wenn nicht, bekommt er es mit mir zu tun.«

Wider Willen musste Medior lächeln. Sie strich ihrem Sohn über den Kopf. »Danke, Kleiner. Du hast die richtigen Worte gefunden. Ich bin schon halb getröstet. Aber eins sage ich euch: Wenn ihr weiterhin so fürchterliche Worte wie Arschloch und erledigen benutzt, dann bekommt ihr es mit mir zu tun. Ich mag das nicht.«

Im Laufe des Tages lenkte Poulain den Truck über mehrere Geröllfelder. Einmal hatte er solche Schlagseite, dass sie befürchteten, jeden Moment zu kippen. Aber der Franzose erwies sich auch hier als Meister seines Fachs. »Wir kommen gut voran«, sagte er zufrieden. »Wenn es so weiter geht, werden wir in spätestens drei Wochen Mekhe erreichen.«

Sein Optimismus erwies sich als reichlich verfrüht. Etwa zwanzig Kilometer vor Er Rachidia stießen sie zuerst auf einige tote Kamele, an denen sich Aasvögel gütlich taten, und dann auf eine mächtige Erdspalte, die in westöstlicher Richtung verlief. Poulain fror sich fast die Finger ab, als er die Spalte per Scheinwerfer und Taschenlampe untersuchte.

»Mist«, sagte er, als er wieder in der mittlerweile stark geheizten Fahrerkabine saß. »Ich schätze, dass das Loch mindestens zwanzig Meter breit ist. Und so tief, dass ich den Grund nicht erkennen kann. Da kommen wir unmöglich rüber. Wir müssen an der Spalte entlang, bis sie aufhört. Nach Westen oder Osten?«

Sie entschieden sich für Osten, weil dort die Gegend nicht mehr so bergig war. Als sie ungefähr zwei Kilometer am Spalt entlang gefahren waren, begann es zu schneien. Sanfte Flocken fielen, die allerdings nicht liegen blieben.

Spät am Abend erreichten sie die ersten Sandwüstenausläufer. Noch immer nahm die Erdspalte kein Ende. Poulain wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, welche Kräfte hier am Werk gewesen waren. Am Fuß einer großen Düne schlugen sie ihr Nachtlager auf. Es schneite noch immer.

Habib beobachtete fasziniert die Flocken. Und sah im Gestöber plötzlich ein intensives grünliches Leuchten. »Papa, Papa, was ist das da drüben?«

Seine Eltern waren mindestens ebenso fasziniert wie er. »Es leuchtet wie ein Edelstein«, sagte Medior, deren Zähne noch immer klapperten, obwohl sie in fünf Schichten Textil steckte.

Sie gingen vorsichtig hinüber, das Gewehr im Anschlag. Im Sand steckte ein riesiger, etwa ein Meter großer Kristall, der in der Mitte zu gut zwei Dritteln gespalten war und wie ein kleiner Hundekopf mit riesigen, eng aneinander liegenden Ohren wirkte. Das sah jedenfalls Habib in ihm. Rund um den Kristall lagen Dutzende von toten Skorpionen in teilweise grotesk verrenkten Haltungen. Zwei schien der Tod im Ringkampf ereilt zu haben. Ein dritter hatte sich mit dem eigenen Stachel exekutiert. Er steckte knapp hinter seinem Kopf im Nacken. Sieben Exemplare waren über eine Sandviper hergefallen und hatten sie getötet. Aus dem weit aufgerissenen Maul der Schlange schaute seinerseits der Vorderkörper eines Skorpions.

Poulain schluckte schwer. »Als ob sich die Skorpione gerächt hätten. Das… ist unheimlich«, flüsterte er. »Ich glaube, es hat irgendwas mit diesem Kristall zu tun.«

»Unsinn.« Fast ehrfürchtig fuhr Medior mit den Fingerspitzen über die Kristallflächen. »So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Das ist sicher ein Diamant, der beim Aufbruch der Spalte aus dem Erdinnern geschleudert wurde«, behauptete sie. »Den nehmen wir mit.«

»Sind wir jetzt reich, Mama?«

»Unermesslich reich, Kleiner.« Sie brachte ein leichtes Lächeln zustande. »Ich glaube, mit diesem Diamanten könnten wir uns die ganze Welt kaufen. Beziehungsweise das, was noch davon übrig ist.«

Poulain seufzte. »Also gut.« Er zögerte kurz. Dann kickte er mit angewidertem Gesicht ein paar Skorpione beiseite, umfasste den Kristall mit beiden Armen und hob ihn entschlossen hoch. Das Ding war erstaunlich leicht.

»Papa, ich glaube, das grüne Licht hat gerade pulsiert. So wie vor fünf Tagen am Himmel, als der Komet runter kam.«

»Unsinn, wie soll –«

»Ich habe es auch gesehen«, sagte Medior. »Der Kristall freut sich, dass wir ihn gefunden haben.«

(Es wäre durchaus möglich, dass wir die ersten Primärrassenvertreter dieses Planeten vor uns haben.)

(Ja), pflichtete Mul’hal’waak dem namenlosen Daa’muren bei, mit dem er seit dem Absturz sein Gefäß teilte. (Sie sind um das Sieben- bis Neunfache größer als diese primitiven Biotischen Einheiten, mit denen wir es bisher zu tun hatten, und sie verständigen sich über akustische Lautäußerungen.)

(Der deutlichste Hinweis auf Intelligenz ist aber, dass diese Biotischen Einheiten ein mechanisches Fortbewegungsmittel benutzen.)

(Das ist korrekt. Ich hatte übrigens gerade den gleichen Gedanken.) Da war sie wieder, diese Vertrautheit mit dem Anderen, die Mul’hal’waak vom ersten Moment an gespürt hatte. Sie hatten in vielen Dingen ganz ähnliche Ansichten. Vielleicht gehörte der Namenlose ja wie er selbst zur symbiotischen Einheit der Mul. Die Kristalle waren schließlich im Verbund kompletter Einheiten auf dem Wandler platziert worden; gut möglich, dass es sich um einen weitläufigen Verwandten handelte. (Ich werde es überprüfen), beschloss der Hal.

Maurice Poulain öffnete eine Büchse mit Bohneneintopf. Dabei warf er einen kritischen Blick auf die Ladefläche des Kamas. Noch besaßen sie genug Vorräte und Wasser, um die nächsten zwei Wochen unbeschadet zu überstehen. Aber was würde dann sein? Egal. Momentan weigerte er sich, sich auch nur den kleinsten Gedanken darüber zu machen. Er war nämlich todmüde. Das Fahren strengte von Tag zu Tag mehr an.

Medior, deren langer Mantel bereits an mehreren Stellen zerfetzt war, wärmte den Eintopf auf dem Kocher, der zum Schutz vor den Schneeflocken unter dem Truck stand. Auch Gaskartuschen gab es noch genügend. In diesen Dingen war Poulain äußerst gründlich. Die Senegalesin füllte drei schmutzige Blechschüsseln. Sie kletterten damit in die geheizte Fahrerkabine, wo es noch am gemütlichsten war.

»Du stinkst wie ein ganzer Affenstall, Papa«, sagte Habib plötzlich und verzog das Gesicht.

Poulain kicherte. »Da hast du zweifellos Recht, Sohn. Aber du riechst auch nicht gerade vornehm.«

»Ja. Und Mama auch nicht. Aber ich hab euch trotzdem lieb.« Habib umarmte zuerst seinen Papa, dann seine Mama, und gab ihr einen dicken Kuss auf den Mund.

Tatsächlich hatten sie sich seit Tagen nicht mehr gewaschen, weil sie die Wasservorräte zum Trinken brauchten. Zumal das einzige Wasserloch, auf das sie in den vergangenen fünf Tagen gestoßen waren, stark schwefelhaltig gewesen war.

Poulain schob sich gerade den ersten Löffel Bohnen in den Mund. Wie immer in den letzten Tagen würde er sie hinunterwürgen, um etwas im Magen zu haben. Sie schmeckten ihm schon lange nicht mehr.

Plötzlich versteifte er sich. Etwas Schwarzes, Unheimliches legte sich über seinen Geist, breitete sich blitzschnell aus, tastete in all dem herum, was seine Persönlichkeit ausmachte.

Der Franzose stöhnte. Er ließ die Schüssel sinken. Ein greller Blitz zuckte ohne Vorwarnung durch sein Gehirn. Mit ihm kamen die fremden Bilder. Poulain sah plötzlich –

– glutflüssige Lava, so weit das Auge reichte

– delfinähnliche, augenlose Wesen mit Panzerhaut und Armen im vorderen Körperdrittel

– zwei Sonnen über dem glühenden Lavapfuhl

– ein gigantisches glühendes Ei, mit Kristallen bestückt.

Das alles sah er im Bruchteil einer Sekunde. Bevor sich das Bild verzerrte, bevor reiner Schmerz Gestalt annahm und die Lava, die Panzerdelfine, die Sonnen und das Riesenei wie mit Myriaden schwarzer Zähne von allen Seiten auffraß. Seine Gedanken verschwammen zu einem formlosen Mischmasch, in dem sich fremder Wahnsinn manifestierte.

Poulain schrie los. Lang anhaltend und schrill. Dabei schleuderte er die Schüssel mit voller Wucht nach rechts. Sie knallte gegen die Scheibe. Heißer Eintopf spritzte in der ganzen Kabine umher. Er traf Medior und Habib im Gesicht, verbrühte sie leicht. Sie schrien ebenfalls.

Der Franzose presste die Hände gegen die Schläfen. Sein Schreien ging in ein Wimmern über.

»Papa, was ist?«, heulte Habib. Er wollte seinen Vater berühren. Der schlug urplötzlich wie ein Berserker um sich. Es knirschte, als seine Fäuste gegen die Kabinenwand krachten. Habib wurde am Kopf gestreift und besaß Geistesgegenwart genug, um blitzschnell abzutauchen und sich auf dem Sitz flach zu machen. Poulain brüllte nun wie ein waidwunder Bär.

»Maurice, was ist los?«, schrie Medior panisch. Speichel troff ihm aus dem offenen Mund. Er riss die Fahrertür auf und fiel regelrecht hinaus. Der Länge nach knallte er auf den Boden. Noch immer brüllend, rappelte er sich hoch und taumelte in das Schneetreiben hinaus.

Medior schnappte sich eine Taschenlampe und folgte ihrem Mann. »Bleib hier, Maurice!«

Das Brüllen endete abrupt. Der Lichtkegel riss ein ungläubig dreinschauendes, über alle Maßen erstauntes Gesicht aus der Finsternis. Maurice Poulain kniff die Augen zusammen. Unbeholfen hob er seine Arme. »Ich… ich…«, stammelte er.

Medior umarmte ihn. »Geht’s wieder?«

»Ja. Ich… ich muss wohl durchgedreht sein.«

»Kein Wunder, Liebster. Wir stehen alle unter Stress. Wenn du willst, dann fahre ich ab morgen.«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe plötzlich so… so seltsame Bilder gesehen.« Sie gingen zum Truck zurück. Der Franzose drückte den leise schluchzenden Habib an sich und entschuldigte sich tausend Mal. Dann erzählte er seine »Visionen«, wie er sie nannte, in allen Einzelheiten.

Medior nannte sie Halluzinationen. Sie fürchtete, dass sie mit der täglich steigenden Belastung schlimmer werden würden. Das machte ihr Angst.

Mul’hal’waak hatte versucht, Kontakt zu dem größten der drei Primärrassenvertreter aufzunehmen. Als dieser eine Ruhephase direkt neben dem Gefäß einleitete, war der Zeitpunkt gekommen. Der Daa’mure drang machtvoll in die mentale Welt des Primärrassenvertreters ein. Er erwartete, statt der bisher gewohnten zwei Ganglienknoten drei- vielleicht vierhundert zu finden. Stattdessen fand er sich in einem überaus komplexen System wieder, das ihm Millionen von Eindrücken gleichzeitig lieferte.

Diese Datenflut konnte der Daa’mure weder verarbeiten, noch steuern. Er spürte, wie sich seine ontologisch-mentale Substanz in Gedächtnis, Kurzzeitgedächtnis und etwas völlig Unbekanntem, das aber große Teile des Menschen Mooris’pulajn beherrschte, zu verlieren drohte. »Gefühle« nannte Mooris’pulajn diesen Mental-Pool, der den Daa’muren so sehr verwirrte.

(Was für ein Irrweg der Schöpfung), dachte Mul’hal’waak, als er sich wieder aus Mooris’pulajn zurückzog, bevor er selbst Schaden nehmen konnte. (Ich bin mir fast sicher, dass Mooris’pulajn in dieser Beziehung eine Ausnahme sein muss. Dieser Gefühls-Pool behindert zielgerichtetes Denken und Handeln so stark, dass er eine Evolution völlig unmöglich macht. Keine damit belastete Rasse kann sich jemals zur primären entwickeln.)

(Du kannst zur Bestätigung deiner These die beiden kleineren Biotischen Einheiten als Kontrollgruppe scannen.)

(Genau das werde ich tun. Mooris’pulajn kann ich nicht übernehmen. Es muss mir mit einer der beiden anderen Einheiten gelingen. Diese Biotischen Einheiten sind mobil. Sie können uns zum Wandler zurück bringen.)

Bald darauf wussten die beiden Daa’muren, dass Mul’hal’waaks These falsch gewesen war. Die Biotische Einheit, die sich Mee’djor nannte und sich in ihren Körpermerkmalen leicht von den Einheiten Mooris’pulajn und Haa’beeb unterschied, verfügte sogar über einen noch größeren Gefühls-Pool als die beiden anderen.

(Wenn wir diese Biotischen Einheiten schon nicht übernehmen können, versuchen wir sie zumindest zu beeinflussen), schloss Mul’hal’waak. (Damit sollten wir ebenfalls zum Ziel kommen.)

***

Algerische Sahara, 14. bis 19. Februar 2012

»Das kann doch nicht sein. Jetzt fahren wir bereits vier Tage an diesem verdammten Spalt entlang und er hat immer noch kein Ende.« Maurice Poulain trat wütend gegen den Vorderreifen des Kamas. Das Plastiflex zeigte keinerlei Verschleißerscheinungen und würde es auch in fünfhundert Jahren noch nicht tun. Wenigstens das.

Seit zwei Tagen schneite es nicht mehr. Poulain wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Dadurch wurde die eintönige Endlosigkeit der Sahara, die hier hauptsächlich aus Fels und Geröll bestand, erst so richtig deutlich. Und der mächtige Spalt, der sich nach wie vor am Horizont verlor, ebenfalls.

Im Laufe des Tages erreichten sie eine Oase. Habib war der Erste, der auf das Massaker innerhalb eines schwer verwüsteten Palmenhains stieß. Siebzehn tote Tuareg, zum Teil mit aufgeschlitzten Hälsen, zum Teil erschossen, lagen in grotesken Verrenkungen um die Wasserstelle, zwei sogar direkt darin. Ein schwer verletztes Kamel und drei tote Rinder leisteten ihnen Gesellschaft. Es stank erbärmlich.

Medior weinte bitterlich. Wieder kein Wasser. Poulain erlöste das leise quietschende Tier, das nach ihm biss, als er ihm zu nahe kam. Fluchend sprang er einen Schritt zurück, bevor der finale Schuss fiel. Dann begruben sie die menschlichen Leichen und brieten sich Rindfleisch. Gierig fielen sie darüber her. In einem der leeren Häuser fanden sie ein paar Flaschen mit abgestandenem, aber trinkbaren Wasser. Auch einige Flaschen Bier trieb Poulain auf.

Wie schon öfters in den letzten Tagen plagte ihn plötzlich wieder dieses dumpfe, drängende Gefühl. Er wusste nicht, wo es herkam. Er wusste aber, dass es weitaus besser für sie war, nach Nordosten zu gehen und den Süden zu meiden. Er sagte es zu Medior und löste damit eine mittlere Ehekrise aus.

»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt, Maurice Poulain?«, fauchte sie. »Woher willst du wissen, dass im Süden alles zerstört ist?«

»Ich weiß es eben«, blieb er beharrlich.

»Ja, ich weiß es auch«, bekam er Beistand von Habib. »Im Norden ist es viel besser. Da ist nicht alles kaputt.«

»Entweder wir suchen uns einen Weg nach Mekhe oder wir sind geschiedene Leute«, setzte die Senegalesin offene Erpressung dagegen. Sie verschwieg, dass auch sie das Drängen verspürt hatte, die Richtung zu ändern. Doch die Sorge um ihre Eltern und Geschwister war derart stark, dass sie den seltsamen Impuls beiseite gewischt hatte. Ganz kurz dachte sie an den Kristall auf der Ladefläche. Hatte er etwas damit zu tun?

Zähneknirschend und ganz gegen seine Überzeugung gab Poulain nach. Ein ernster Familienzwist hätte in dieser Lage gerade noch gefehlt. »Also gut, wir fahren nach Süden, sobald uns dieser verdammte Spalt da lässt.«

»Danke.«

Heimlich hoffte der Franzose, dass die Kluft sich immer weiter nach Osten ziehen und vielleicht sogar ein wenig nach Norden abbiegen möge.

 

(Interessant. Die Biotische Einheit Mee’djor setzt sich durch, indem sie den stärkeren Willen zeigt und die Biotische Einheit Mooris’pulajn gleichzeitig unter Druck setzt. Dieses Gefühl, das Mooris’pulajn Sorge nennt, ist so stark, dass es sogar meine Beeinflussungsimpulse überlagert.)

(Was können wir also tun?), fragte der Namenlose, der kaum Initiative ergriff, dafür aber ein sehr gutes Langzeitgedächtnis hatte.

(Ich habe einen Plan.)

 

Maurice Poulain holte die KTM vom Truck. »Ich fahre ein Stück voraus und erkunde die Gegend«, sagte er. Warum er das tat, wusste er selbst nicht. Es war unnötig, weil er damit den wertvollen Treibstoff verschwendete. Aber ihn plagte das dumpfe Gefühl, es ganz einfach tun zu müssen.

Medior ließ ihn gewähren. Sie war froh, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte, und wollte ihn nicht weiter reizen.

Fahles Dämmerlicht drang durch die Rußwolken. Es war kurz vor der Mittagszeit. Der Franzose startete das Motorrad. Der Motor sprang erst nach zehnmaligem Treten des Kickstarters an. Ein satter Sound ertönte. Dann jagte Poulain die Drehzahl hoch und fuhr los. Medior kümmerte sich derweil ums Essen. Es gab zum letzten Mal Rindersteaks. Danach war wieder für längere Zeit Bohneneintopf mit Würstchen angesagt.

Habib ließ seine Playstation im Stich und schlich sich zum Erdspalt hinüber. Das hatten ihm seine Eltern eigentlich verboten, denn überall gab es Skorpione und andere gefährliche Tiere, die seit der Katastrophe allesamt ein gesteigert aggressives Verhalten zeigten. Bisher hatte er sich streng an das Verbot gehalten. Aber nun drängte es ihn zum Spalt. Mit klopfendem Herzen trat er an den Rand. Dann ging er auf die Knie, beugte den Oberkörper vor und spähte hinein. Zerklüftete Felswände, die nahezu senkrecht abfielen, verloren sich in unauslotbarer Tiefe.

Wie lange würde ich wohl fallen, wenn ich da hineinstürze?, dachte Habib und schüttelte sich bei dem Gedanken. Er erhob sich wieder und drehte sich um. »Mama!«, rief er mit hoher, schriller Stimme. »Komm schnell. Da… da ist was!«

Medior erhob sich. »Habib! Wo bist du?«

»Am Spalt, Mama!«

Medior erschrak. Sie sprang auf, schaute sich hektisch um und entdeckte ihren Sohn schließlich. Er stand gut vierzig Meter weg direkt am Abgrund und winkte herüber. Sie rannte zu ihm.

»Was tust du hier?«, keuchte sie. »Wir haben dir doch verboten…«

»Mama, da… da drin ist was Seltsames.« Er sah sie aus großen Augen an. Sie bemerkte trotz des Zwielichts die Gänsehaut auf seinem Gesicht.

Medior lief es eiskalt über den Rücken. »Wo ist es?«

Habib drehte sich um. »Da unten, Mama. Direkt hier. Was ist das?«

Die Senegalesin schluckte. Zögernd trat sie an die Kante. »Wo?«

»Na, hier.« Der Drang in Habib wurde übermächtig. Er nahm kurz Anlauf. Mit voller Wucht prallte er gegen seine Mutter.

Medior ächzte. Sie verlor das Gleichgewicht, sah ihren Sohn aus großen, erstaunten Augen an, taumelte und riss die Arme in die Luft, als sie über die Kante trat. Schreiend verschwand sie im Abgrund. Mit unbewegtem Gesicht beobachtete Habib, wie sie mit den Armen ruderte, sich zwei Mal überschlug und gegen einen Felsvorsprung knallte. Dadurch wurde sie weiter in die Mitte katapultiert. Dann hatte die Finsternis seine Mutter verschluckt. Ihr Schrei, der sich vielfach an den Felsen brach, verstummte abrupt. Die schroffen Steine ließen ihn nur noch ein klein wenig nachhallen.

Habib kam zu sich. »Mamaaaaaaa! Neiiiiin!«

 

(Es war die einzig mögliche Option. Du hast richtig gehandelt, Mul’hal’waak.

(Natürlich. Nun können uns die Biotischen Einheiten Mooris’pulajn und Haa’beeb nach Nordosten zum Wandler bringen. Übrigens, dieses Gefühl, das sie Trauer nennen, ist ebenfalls viel zu stark ausgebildet und damit völlig irrational. Zum ersten haben sie ihr eigenes Leben behalten. Anstatt dies in den Vordergrund zu stellen, betrauern sie denjenigen, der neutralisiert wurde. Zum zweiten lähmt sie das Trauergefühl und macht sie völlig antriebslos. Damit werden sie zur leichten Beute für jede Art von jagenden Biotischen Einheiten.)

(Es wäre nutzbringend, diese Gefühle auszuschalten. Wie weit bist du mit deinen Versuchen, doch eine der Biotischen Einheiten übernehmen zu können?)

(Momentan ist es mir nicht möglich. In ihrem überaus komplexen und verwirrenden System verliert sich mein Geist vollkommen. Ich muss dieses Gefüge erst begreifen, bevor ich mich darin zurecht finden kann. Dazu sind viele Studien nötig. Vielleicht gelingt es mir, im rein rationalen Sektor ihres Gehirns etwas länger zu verweilen und die Biotische Einheit Mooris’pulajn von dieser Seite her zu übernehmen.)

(Ich verstehe. Vielleicht kann uns unsere außergewöhnliche Situation dabei helfen. Wenn dir meine ontologisch-mentale Substanz als Anker dient, kannst du dich in den rationalen Sektor der Biotischen Einheit vorwagen, ohne zu riskieren, dich darin zu verlieren. Wenn es gefährlich wird, hole ich dich wieder zurück.)

(Das ist ein guter Vorschlag. Wir werden es versuchen.)

***

Algerische Sahara, 20. Februar bis 17. März 2012

Maurice Poulain weinte viele Stunden lang. Er machte sich bittere Vorwürfe, dass er seine Familie allein gelassen hatte. Sein Sohn konnte ihm nicht sagen, warum Medior plötzlich zum Spalt gegangen war und sich zu weit über die Kante gebeugt hatte. Es würde ein ewiges Geheimnis bleiben.

Am liebsten wäre der Franzose an Ort und Stelle ebenfalls gestorben, aber das ließ seine Verantwortung gegenüber Habib nicht zu. Und dieses drängende Gefühl, nach Osten weiterziehen zu müssen. Gegen Abend wurde es so stark, dass Poulain beschloss, die Nacht durchzufahren.

»Ja, Papa, das machen wir«, stimmte ihm Habib zu. Er wischte sich eine Träne von der Wange. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«

»Wenn du willst.«

»Also gut. Weißt du, ich glaube, dass Mama gar nicht wirklich tot ist. Sie hat eben mit mir gesprochen und gesagt, dass wir doch nach Osten fahren sollen. Weil sie jetzt selbst gesehen hat, dass im Süden alles kaputt ist.«

Poulain spürte, wie sich seine Haut schmerzhaft zusammenzog. »Tatsächlich?«, flüsterte er. Ein dicker Kloß steckte plötzlich in seinem Hals. Er verschwieg Habib, dass er ganz ähnliche Eindrücke empfing.

Die nächsten Tage verliefen ziemlich eintönig. Bei Hassi Allal änderte die Erdspalte urplötzlich ihre Richtung und bog scharf nach Süden ab. Poulain scherte das nicht. Er musste unbedingt nach Nordosten. Dort wartete das Glück auf ihn. Nun war es nicht mehr Medior, die zu ihm sprach, sondern Allah selbst! Ja, Allah hatte sich ihm offenbart. In einem Kranz aus grünen Strahlen. Poulain fragte sich gar nicht erst, warum ausgerechnet ihm dieses Wunder widerfuhr. Er nahm es wie selbstverständlich hin.

Immer wenn sie das spärlich ausgebaute Straßennetz benutzten, stießen sie auf das eine oder andere Autowrack und von wilden Tieren zerfetzte Leichen. Hier in der Wüste hatte die Druckwelle ungebremst wüten können.

Am 14. März gegen drei Uhr nachmittags sah Habib während einer Pause am düstergrauen Horizont plötzlich fette schwarze Rauchwolken aufsteigen. »Papa, was ist das?«

Poulain nahm sich die Straßenkarte vor. »Das müssten die Erdölfelder von Hassi Messaoud sein.«

»Was ist das, Hassi Messaoud?« Habib setzte sich in den feinen Saharasand, der seit gestern die Geröllwüste dauerhaft ablöste. Er fühlte sich sehr kühl an. Poulain setzte sich trotzdem daneben und legte den Arm um ihn.

»Gibt es dort Menschen, Papa?«

»Keine Ahnung. Vor dem Kometen haben hier gut siebzigtausend Leute gewohnt. Ein paar werden sicher überlebt haben.«

»Gehen wir da hin? Mir ist langsam schrecklich langweilig.«

Poulain zögerte. »Ich weiß nicht. Es könnte gefährlich sein. Andererseits brauchen wir langsam wieder Benzin.«

»Ja. Und was anderes zum Essen wäre auch nicht schlecht. Mir steht das Büchsenfutter schon hier oben. Mama hat das besser gekocht als du.«

Da man beim Warmmachen von Büchsennahrung nicht allzu viel falsch machen konnte, hielt Poulain diese Aussage für reine Einbildung. Er lauschte in sich hinein. Was sagte Allah? Nichts dieses Mal. »Also gut, wir schauen mal hin.«

Bald schon fuhren sie an geplatzten Rohrleitungen entlang. Riesige Seen aus zähem schwarzen Erdöl bedeckten den Wüstenboden. Sie mussten weiträumig ausweichen. Überall brannte entweichendes Erdgas. Riesige Fackeln schossen mehrere Hundert Meter in die Luft und beleuchteten die Szenerie in einem fast unwirklich scheinenden Gelbrot. Darüber wälzten sich die Rauchwolken und bildeten einen undurchdringlichen Teppich.

Habib musste husten und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mir ist so heiß, Papa. Das sieht ja wie in der Hölle aus.«

Poulain nickte verbissen. Er schaute unverwandt nach vorne. Nur noch vereinzelt standen Bohrtürme und Erdölreservoirs. Er konnte sie im Flimmern der Luft undeutlich als schwarze Schatten wahrnehmen. Die meisten Bauwerke waren aber der Druckwelle zum Opfer gefallen. Ihre abgebrochenen Gestänge stachen wie mahnende Finger in den Himmel.

An einem etwas abseits stehenden Bohrgestänge machten die beiden eine furchtbare Entdeckung: Vier weiße Männer und drei Frauen hingen nebeneinander an einer Querstrebe. Die Männer an den Hälsen, die Frauen an den gespreizten Beinen. Alle waren sie übel gefoltert worden. »Eure gerechte Strafe, Christenhunde« stand auf den Pappschildern, die die Männer um den Hals hängen hatten.

Habib weinte. Poulain drehte sich würgend weg. Auch hier hatte sich der Hass, der trotz offizieller Beendigung der Religionskriege unvermindert weiterschwelte, Bahn gebrochen.

 

(Es funktioniert. Ich kann mich tatsächlich in immer längeren Zeiteinheiten im rationalen Sektor der Biotischen Einheit Mooris’pulajn aufhalten. Sie besitzt sehr viel Wissen, das für das Leben und Überleben auf diesem Planeten ungeheuer nützlich ist. Ich kann dieses Wissen gar nicht komplett speichern.)

(Aber ich kann es. Das Wissen, das du während deiner Exkursionen erlangst, ist auch mir zugänglich. Ich speichere es ab und mache es dir zugänglich, wenn du es brauchst.)

(Es ist seltsam, dass dir das möglich ist. Die Trennung vom Wandler und vom Sol scheint viele Dinge verändert zu haben, auch in unserem Geist. Aber so machen wir es), bestätigte Mul’hal’waak seinen namenlosen Schicksalsgenossen. (Übrigens, ich beherrsche ihre Kommunikationsform jetzt vollkommen. Sie ist unpraktisch, da sie aus lauter abstrakten Lauten besteht, die man zusammenfügen muss, um irgendeinen Sinn zu erhalten. Da kommt es dann sehr oft zu Zweideutigkeiten. Unsere Art der Bildübertragung in die ontologisch-mentale Substanz eines anderen ist sehr viel höher entwickelt. Zumal die Sprache, wie sich diese Form des Gedankenaustausches nennt, Tausende von Ausprägungen hat. Das heißt, dass sich die meisten Primärrassenvertreter gar nicht untereinander verständigen können.)

(Dann muss es sich tatsächlich um einen Fehler der Evolution handeln. Wie sollen sie je Einigkeit gegen ihre Feinde erzielen? Es kann demnach nicht sehr schwierig gewesen sein, ihre Kommunikation zu erlernen.)

(Keine wirkliche Herausforderung für einen Daa’muren. Es ist seltsam, dass du diese Kommunikationsform nicht erlernen kannst.)

(Der Absturz hat mir in dieser Hinsicht geschadet.)

(Ja. Über die Gespräche der Biotischen Einheiten Mooris’pulajn und Haa’beeb habe ich etwas sehr Interessantes herausbekommen. Dieser Al’aah, den sie immer anrufen, ist tatsächlich ihr Zentralster.)

(So wie Sol’daa’muran?)

(Es gibt einen entscheidenden Unterschied: Der Sol ist eine real existierende Persönlichkeit, dieser Al’aah hingegen nimmt niemals Kontakt zu den Menschen auf. Die Biotische Einheit Haa’beeb glaubt sogar, dass es Al’aah gar nicht gibt. Seine Annahme beruht darauf, dass er sonst der Biotischen Einheit Mee’djor hätte helfen müssen. Mooris’pulajn hat das indirekt bestätigt.)

(Sie beten also mit hoher Wahrscheinlichkeit eine nicht existierende Persönlichkeit an. Wie soll ihnen eine solche in Gefahrensituationen beistehen? Aber es passt in die ganze Unlogik, von der diese Wesen beherrscht werden.)

(Ja. Diese Biotischen Einheiten sind voller Widersprüche, die ich beim momentanen Stand meines Studiums nicht auflösen kann. Obwohl sie wissen, dass dieser Al’aah noch niemals zu den Menschen gesprochen hat, erkennt die Biotische Einheit Mooris’pulajn doch nicht den Betrug, wenn ich mich als Al’aah bei ihm melde, um ihn zu beeinflussen. Im Gegenteil kann ich ihn so am allerbesten lenken. Wir müssen den Primärrassenvertretern hier also künftig als göttliches Wesen gegenübertreten, wenn wir den größtmöglichen Erfolg erzielen wollen.)

(Jemand, der mit großer Wahrscheinlichkeit gar nicht existiert, kann sie am besten beeinflussen. Das ist… verwirrend, in der Tat.)

***

Aus einem demolierten Tanklastwagen, den die Druckwelle in den Tower des Flugplatzes gedrückt hatte, saugten Poulain und Habib den Dieselkraftstoff ab. So konnten sie die Ruinen der Stadt Hassi Messaoud, die sie von einem Hügel aus sahen, meiden. Ihre Gerätschaften konnten nur allzu leicht Begehrlichkeiten bei anderen Menschen wecken. Und Vorräte besaßen sie auch noch genug.

In einer Dünenlandschaft rund dreißig Kilometer östlich machten sie völlig erschöpft Rast. Sie schliefen fast sofort ein. Fußtritte und Schläge mit Gewehrkolben holten sie lange nach Tagesanbruch unsanft in die Wirklichkeit zurück.

Poulain fuhr hoch. Mit dem Halsansatz prallte er schmerzhaft gegen eine Gewehrmündung. Er versteifte. Seine Blicke wanderten den Lauf der altertümlichen Flinte entlang. Dahinter sah er Teile eines hart wirkenden Gesichts mit zusammengekniffenen Augen. Stirn und Kinn wurden von einem indigoblauen Turban mit Gesichtsschleier verdeckt.

Ein Tuareg!

Der trat einen Schritt zurück. »Los, hoch.«

Poulain erhob sich. Habib, auf den ebenfalls zwei Gewehre zeigten, desgleichen. Angst stand in seinen Augen.

Der Franzose sah sich um. Er zählte achtzehn schwer bewaffnete Männer und drei Frauen, die meisten in langen blauen Burnussen und Turbanen. Allesamt Targi also. Vier der Männer gehörten trotz blauer Hosen allerdings nicht dem Blauen Volk an, wie die Targi oft genannt wurden, weil sie ihre Kleidung mit Indigo färbten. Ihre Jeans in der Version »ziemlich heruntergekommen« wiesen sie als Stadtbewohner aus, wahrscheinlich Ölarbeiter aus Hassi Messaoud. Einer war Schwarzafrikaner. Er hielt sich an einem alten Fahrrad fest. Hinter der Gruppe schnaubten vierzehn prächtig aufgezäumte Pferde. Weiter hinten stand ein voll beladener Jeep.

»Ich heiße Tagelmust und bin der Anführer dieser Gruppe. Wer seid ihr?«

Maurice Poulain gefiel der barsche Ton überhaupt nicht. Aber er saß am wesentlich kürzeren Hebel und stellte sich und Habib vor.

Der Gewehrlauf hob sich etwas. »Du bist Franzose. Welchen Gott betet ihr an?«

»Wir sind gläubige Muslime.«

»Natürlich«, höhnte Tagelmust. »Das kannst du sicher mit dem Glaubensbekenntnis beweisen.«

Poulain atmete innerlich auf. Er konnte und tat es auf beeindruckende Art und Weise.

Tagelmust senkte das Gewehr wieder. Auf seinen Wink hin begannen drei der Männer und eine Frau den Kamas zu durchsuchen. »Gut. Ihr seid tatsächlich fromme Kinder Allahs und mögt also weiterleben. Wohin führt euch euer Weg?«

»Nach Nordosten«, antwortete der Franzose. »Dort gibt es weniger Zerstörungen.«

Tagelmust stutzte. Dann lachte er laut. Die anderen stimmten mit ein. »So ein Unsinn. Wir kommen von dort. Im Norden hat der Stein Allahs alles dem Erdboden gleich gemacht. Es ist sehr kalt dort und schneit. Wir ziehen nach Süden, weil es dort wärmer ist. Schließt euch uns an. Je größer die Gruppe, desto eher ist das Überleben gesichert. Es gibt nicht mehr viele Menschen. Allah hat sie in seinem Zorn, dass sie den verfluchten Ungläubigen nicht mehr Widerstand geleistet und zum Teil ihren Glauben verraten haben, fast alle ausgelöscht.«

Laute Bewunderungsschreie ertönten aus dem Kamas. Zwei Männer schleppten den grünen Kristall ins Freie und stellten ihn vor Tagelmust ab. Ehrfürchtig strich der Tuareg darüber. »Er ist wunderschön«, sagte er. »Woher habt ihr ihn?«

Poulain erzählte von ihrem Fund.

»Ja. Allah selbst hat uns diesen wunderbaren Kristall geschickt«, sprach Tagelmust weiter. »Er ist der Schlüssel zur Oase Gewas. Endlich. Allah belohnt nun die, die immer treu zu ihm gestanden haben.«

Poulain hatte bereits von der Oase Gewas gehört. Praktisch jeder Tuareg suchte diesen mythischen Ort, der mit dem Paradies gleichzusetzen war, ein Leben lang. Tagelmust würde das Ding also nicht mehr hergeben. Gleichzeitig spürte Poulain den beunruhigenden Drang in sich, weiter mit dem Kristall nach Osten ziehen zu müssen.

 

(Die anderen wollen das Gefäß haben. Aber sie ziehen nach Süden. Dort wollen wir nicht hin. Sie bekommen es also nicht.)

(Du kannst es verhindern, indem du den Obersten der anderen Primärrassenvertreter beeinflusst.)

(Es geht nicht. Die Biotische Einheit Tagel’muust besitzt äußerst starke ontologisch-mentale Widerstandskräfte. Ich habe es bereits versucht.)

(Was können wir tun?)

(Das ist kein Problem. Ich kenne die Primärrassenvertreter bereits ein wenig. Die Lösung ist ganz einfach.)

 

»Nein, wir kommen nicht mit nach Süden, Tagelmust. Unser Ziel liegt im Nordosten.«

Der Tuareg verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Das ist äußerst dumm, Poulain. Ich habe dir doch gesagt, dass dort alles zerstört ist. Glaubst du mir nicht?«

»Doch. Aber wir müssen nach Nordosten.«

»Wer sagt das?«

»Allah selbst befiehlt es mir.«

»Lügner«, zischte Tagelmust. »Du missbrauchst den Namen Gottes. Sei froh, dass ich dich nicht töte. Also, ich mache mein Angebot jetzt zum letzten Mal. Zieht mit uns nach Süden. Wir werden deine Gerätschaften und den Kristall ohnehin mitnehmen. Ohne Truck seid ihr verloren.«

»Nein. Wir gehen nicht mit. Und wir werden auch den Truck und den Kristall nicht hergeben. Allah selbst befiehlt uns das.« Maurice Poulain schwitzte Blut und Wasser. Er wusste, dass er sich vollkommen falsch verhielt, konnte aber nicht anders. Gegen das drängende Gefühl in seinem Innern kam er nicht an.

Tagelmust knurrte. Er hob das Gewehr. Ein Schuss fiel. Die Kugel schlug in Poulains Brust. Röchelnd brach der Franzose zusammen. Blut lief aus seinem Mund.

Habib schrie. Der Junge warf sich über seinen Vater. Ein Schuss in den Nacken setzte auch seinem Leben ein Ende.

»Jeder bekommt das, was er verdient«, kommentierte Tagelmust seine Tat und trat dem toten Franzosen in die Rippen. »Nehmt alles mit. Wir ziehen weiter nach Süden.«

 

(Ich verstehe den Vorgang nun), sagte Mul’hal’waak. (Die Biotische Einheit Mee’djor hat sich immer durchgesetzt, wenn sie auf ihrem Willen beharrte. Ich war sicher, dass dieses Handlungsmuster allgemeingültig wäre und somit auch hier Anwendung finden würde. Aber es war falsch. Ich habe mich geirrt, indem ich Mooris’pulajn in diese Richtung beeinflusst habe.)

(Ja. Aber es ist verständlich. Wir wussten bisher auch nicht, dass diese Biotischen Einheiten aus freiem Willen in der Lage sind, andere zu neutralisieren. Wir wissen einfach noch zu wenig und interpretieren viele Erkenntnisse aus Mooris’pulajns jetzt erloschenem Wissensspeicher falsch. Nun ziehen wir nach Süden, wo wir gar nicht hin wollen.)

(Wir müssen die neue Lage genauestens analysieren und zielgerichtet handeln.)

***

Afra, November 2522

Mul’hal’waak konzentrierte seine Sinne wieder auf die Gegenwart. Banyaar, der Huutsi-Prinz, stieg aus der Dampfrakeet. Finster starrte er auf die Wawaas und den Großen Thron mit dem grünen Kristall darauf in ihrer Mitte. Die Wawaas hoben automatisch ihre Waffen. »Wer sind die da?«, fragte er den daneben stehenden Koroh. Elloa würdigte er keines Blickes.

»Besucher aus den Wäldern.«

»Gefangen nehmen. Wir werden sie der Sklavenkolonne eingliedern.«

Koroh trat vor. Er stellte sich vor die Wawaas und breitete die Arme weit aus. In einer Hand hielt er das Zepter. »Nein, Prinz«, sagte er entschlossen. »Sie sind meine Gäste. Außerdem haben zwei von ihnen geholfen, mit Yao zusammen die Stadt zu retten.«

»Yao, so, so.« Banyaar machte Anstalten auszuspucken, unterließ es dann aber. Stattdessen fixierte er den Schamanen, als wolle er ihn mit Blicken erdolchen. Kein Wunder. Er war soeben klassisch ausgehebelt worden. Ein Huutsi-Prinz durfte fast alles, aber auch ihm war es verboten, das Gastrecht zu verletzen.

Erst jetzt interessierte sich Banyaar für die Katastrophe. Seine Blicke schweiften über die sieben von der Lava halb oder ganz verschluckten Häuser. Was noch übrig war, brannte. Auch ein Teil der Vegetation hatte Feuer gefangen.

»Es hat Tote gegeben«, sagte Koroh.

Banyaar rümpfte die Nase. Er kratzte sich am Bauch. »Mit Schwund muss immer gerechnet werden. Ist dem Palast etwas passiert?« Er musterte das mächtige weiße Gebäude abseits des Lavastroms. »Wie ich sehe, nicht. Warum werde ich dann belästigt, hm?« Er nahm den Lioon-Schweif in die Hand und ließ ihn kreisen. Dabei zuckte es um seine Mundwinkel. Elloa, die es veranlasst hatte, sagte kein Wort.

Koroh riss die Augen auf. »Prinz, das kann nicht dein Ernst sein…«

»Es ist mein Ernst, das kann ich dir versichern, Schamane. Wenn ich noch einmal mit irgendwelchen Nichtigkeiten belästigt werde, werde ich hart durchgreifen«, unterbrach ihn Banyaar. »Jedenfalls solange die Otowajii noch nicht fertig ist. Komm, Agaad, wir fahren zurück.«

Der Angesprochene schluckte. »Mein Prinz, vielleicht solltest du erst mal…«

Ein eiskalter, mitleidloser Blick ließ ihn verstummen. Er senkte ergeben den Kopf. Gleich darauf dampften Banyaar und sein Erster Rakeet-Mechaniker wieder von dannen. Sie ließen einen fassungslosen Koroh zurück.

»Das… das glaube ich einfach nicht«, stammelte der Schamane. In einer hilflosen Geste hob er das Zepter.

»Er ist ein Schwein, Onkelchen«, sagte Elloa. »Aber er ist der Prinz und hat das Recht, so zu handeln.«

Auf Tragen wurden die ersten Verwundeten zum Schamanen gebracht. Er schickte Elloa um Medizin und diverse Kräuter. Dann ließ er einige Häuser räumen, in denen er die Verwundeten behandelte. Olusegun, sein Kollege auf Wawaa-Seite, half ihm dabei. Auch die anderen Wawaas machten sich nützlich, wo sie konnten.

***

Yao, Mombassa und Banta kehrten als Helden zurück. Sie wurden begeistert gefeiert und auf Schultern getragen. Während die beiden Wawaas kräftig mitmachten, ließ es Yao eher teilnahmslos über sich ergehen. Er trauerte um seinen Freund Uumu. Gleichzeitig brachte ihn die in seinem Inneren tobende Wut fast um. Banyaar hatte seinen Freund auf dem Gewissen. Und die anderen Toten ebenfalls. Als Yao von Banyaars Verhalten erfuhr, brüllte er, als habe ihn die Lava erwischt.

»Glaubst du’s mir nun?«, fragte er Koroh. »Ich habe mit allem Recht, was ich gesagt habe. Zum ersten Mal hat der Prinz in aller Öffentlichkeit sein wahres Gesicht gezeigt.«

»Es scheint so«, murmelte der Schamane, während er die schwere Brandwunde am Fuß eines wimmernden Mädchens mit Heilsalbe und einem Naturzauber behandelte. Er wagte nicht, Yao anzuschauen.

»Es muss etwas geschehen. Die Konferenz wird Banyaars Verhalten klären und verurteilen. Du musst von deinem Sonderrecht Gebrauch machen und sie einberufen. Heute noch.«

»Die Konferenz? Das ist doch völlig sinnlos…«

Yao baute sich vor Koroh auf. Er funkelte ihn an. »Heute noch, Freund. Ich muss zu den Ältesten sprechen.«

»Also gut.«

Der Erste Maschiinwart nickte. Dann ging er, um die Feuerwehr zu organisieren.

Viele Männer fand er nicht. Die meisten arbeiteten an der Otowajii.

 

Bei Sonnenuntergang trat die Konferenz im Rektorat, dem Versammlungshaus unterhalb des Palastes, zusammen. Die Versammlung bestand aus den sechzehn ältesten Männern der Huutsi, Lehrer genannt. Bei wichtigen Fragen entschieden alleine sie, und selbst das Königshaus hatte sich ihrem Spruch zu beugen. Leider konnte Twaa, der König, nicht mehr daran teilnehmen. Sein geistiger Zustand verbot es.

Banyaar, der vor die Konferenz geladen worden war, wagte es nicht, sie zu ignorieren. Er leistete sich aber eine Verspätung von knapp zehn Minuten. Dann erschien er mit höhnischem Grinsen, im überaus prunkvollen Repräsentations-Gewand des Thronfolgers. Er setzte sich breitbeinig und feist auf den Stuhl, der für ihn bereitgehalten wurde. Das Möbel war deutlich prunkvoller als die Sitzgelegenheit, mit der Yao vorlieb nehmen musste. Die Fackeln an den Wänden flackerten und verbreiteten geheimnisvolles Licht.

Koroh, der Kraft seines Amtes als Schamane der Konferenz vorsaß und hier den Titel des Oberlehrers führte, eröffnete sie. Ihm war deutlich anzusehen, wie unwohl er sich fühlte. Er erteilte Yao das Wort.

Der Erste Maschiinwart erhob sich. Mit einer leidenschaftlichen Rede belastete er den Prinzen schwer. Banyaar richtete indessen seine Fingernägel. Immer wieder hielt er sie prüfend gegen das Licht einer Fackel. Yao gelang es nur mit größter Mühe, sich zu keiner Unbeherrschtheit hinreißen zu lassen.

»Der Erste Maschiinwart wirft mir vor, ich würde mich nicht um die Schleusen kümmern«, verteidigte sich Banyaar. »Hat die Lava sie heute zerstört?«

»Nein«, musste Yao widerwillig zugeben. »Sie haben gehalten. Noch. Wir haben großes Glück im Unglück gehabt. Das nächste Mal werden sie brechen. Sie sind in einem miserablen Zustand.«

»Das sind nichts als bloße Behauptungen«, ergriff Ruundu, der Zweitälteste der Huutsi, die Partei des Prinzen. »Schlimme Behauptungen. Kannst du sie beweisen?«

»Ich bin ein Fachmann für diese Dinge. Mein Wort ist Beweis genug.«

»Ach, ist es das?« Ein krächzendes Lachen kam aus Ruundus zahnlosem, eingefallenen Mund. »Wenn ich deine Ausführungen richtig verstanden habe, Yao, hätten die Schleusen schon heute brechen müssen. Sind sie aber nicht.«

Yao begann zu ahnen, dass er einen schweren Fehler in seiner Argumentation begangen hatte. Und in den nächsten Minuten wurde ihm deutlich vor Augen geführt, dass fast die gesamte Konferenz auf Seiten des Prinzen stand. Entweder hatten sie Angst vor dem Königshaus oder sie waren bestochen worden.

»Für die Toten ist Banyaar alleine verantwortlich.«

»Ach. Kannst du mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass die Sicherheitsgräben bei voller Schleusenbesatzung rechtzeitig geöffnet worden wären?«

Yao senkte den Kopf, um ihn sofort wieder kampfbereit zu heben. »Banyaar darf nicht König werden. Wir brauchen jemanden, der sich verantwortlich für das Volk der Huutsi fühlt. Wie Twaa zu seinen besten Zeiten.«

»Du versündigst dich an den heiligen Worten der Uni-Regeln, die unser Zusammenleben bestimmen. Sie sagen deutlich, dass der älteste Sohn des Königs König werden muss. Immer und unter allen Umständen.«

»Niemand von uns hat die Uni-Regeln je gesehen«, brüllte Yao, jetzt außer sich vor Wut. Er sprang auf. »Das wisst ihr so gut wie ich. Der Gazellen-Clan hält sie unter Verschluss. Seit Generationen lässt er keinen Außenstehenden mehr die Aula betreten. Warum wohl, frage ich euch? So weiß niemand außer einigen wenigen Gazellen-Angehörigen, was wirklich drin steht. Und wir geben seit vielen Jahrzehnten nur mündliche Überlieferungen weiter. Die aber kann man sich leicht zurechtbiegen.«

»Mäßige dich, Yao«, musste ihn sein Freund Koroh zurechtweisen.

»Beweise uns, dass das Königshaus die Uni-Regeln tatsächlich besitzt und unter Verschluss hält«, schoss der Alte seinen nächsten Pfeil ab. »Beweise uns, dass die Königswürde nicht an den Gazellen-Clan gebunden ist.«

»Das kann ich nicht. Das weißt du nur zu gut, Ruundu.«

»Dann musst du, auch wenn du eine angesehene Persönlichkeit in den Reihen der Huutsi bist, zwanzig Peitschenhiebe für deine furchtbaren Anschuldigungen erhalten, die unser geliebtes Königshaus und unseren kommenden König in einem derart üblen Licht erscheinen lassen.«

Die konnte Koroh trotz des beifälligen Gemurmels der anderen Lehrer mit dem Hinweis, dass Yao durch den Verlust seines Freundes Uumu ganz sicher aus Schmerz ein wenig über das Ziel hinaus schoss, gerade noch abwenden. Danach beschloss die Konferenz, Papa Lava so zu bändigen und zu besänftigen, wie es die Uni-Regeln für diesen Fall vorschrieben: indem man ihm nämlich eine Braut gab. Mit der schwersten Niederlage seines Lebens im Gepäck verließ der Erste Maschiinwart das Versammlungshaus. Koroh hatte ihn inständig gebeten, diese Dinge nicht öffentlich zu sagen. Und nun hatte er es sogar vor der Konferenz getan. Er bereute es trotzdem nicht. Vor Banyaar würde er sich nun allerdings in Acht nehmen müssen. Den Prinzen zum Feind zu haben, war auch für den mächtigen Ersten Maschiinwart ein ernstzunehmendes Problem.

***

Während die Konferenz Yao auseinander nahm, wechselte Mul’hal’waak in Mombassa über. Der Daa’mure hatte sich den Wawaa extra für diesen Zweck gezüchtet.

Nach über fünfhundert Jahren wusste er, wie die ontologisch-mentale Substanz eines Primärrassenvertreters beschaffen sein musste, damit er sie wenigstens für einige Stunden übernehmen konnte. Mehr war nicht möglich. Und auch das nur mit der Hilfe des Namenlosen, der ihm als Leuchtfeuer auf seinem Weg zurück aus den Abgründen des menschlichen Geistes diente.

Der Daa’mure wollte die Huutsi und ihre Tekknik kennen lernen. Mombassa, dem Helden, wurde dieser Wunsch nicht verwehrt. Er, Banta und Mongoo wurden durch die riesigen, in den Berg hinein gebauten Industriehallen geführt, die von zwei mächtigen Hochöfen dominiert wurden. Elend aussehende, zum Teil schwer misshandelte Sklaven schufteten hier in glühender Hitze, von Aufsehern gnadenlos mit der Peitsche angetrieben.

Es zischte und fauchte, als ein höchstens dreizehnjähriger Junge die schwere Klappe öffnete und der flüssige Hochofeninhalt in ein in den Boden eingelassenes Rinnensystem floss. Das Roheisen trennte sich von der Schlacke und wurde zur Weiterverarbeitung in die Fabriken geleitet. Mul’hal’waak sah sich das alles sehr genau an.

(Äußerst interessant), befand der Namenlose, der Zugriff auf sämtliche Informationen Mul’hal’waaks besaß. (Im Wissensspeicher des Primärrassenvertreters Mooris’pulajn waren Informationen über diese Anlage abgelegt. Die Biotische Einheit Biizi’mung, der Mooris’pulajn einst begegnete und die ihn über Einzelheiten informierte, hat diese so genannte Industrieanlage als Versuchsprojekt entstehen lassen.)

(Du weißt die ganzen Einzelheiten noch? Nach so langer Zeit?)

(Ich vergesse nichts von dem, was ich einmal erfahren habe. Meine Speicherkapazität scheint unendlich groß zu sein.)

(Natürlich. Ich hingegen vergesse selbst das immer wieder. Das heißt also, dass diese Anlage die ganzen Jahrhunderte überstanden hat und von den Überlebenden weiter betrieben wurde.)

(So ist es. Die Vermischung von hell- und dunkelhäutigen Wissenschaftlern erklärt die sehr viel hellere Haut der heutigen Primärrassenvertreter. Da in diesem Teil des Zielplaneten offensichtlich nur wenige Kristalle niedergingen, wirkte sich die Synapsenblockade kaum auf sie aus; zudem blieben sie meist unter der Erde.)

(Es genügte trotzdem, sie in einigen Bereichen auf ein Niveau zurückfallen zu lassen, das der Primärrassenvertreter Tagel’muust als Barbarei bezeichnet hätte. Dafür können aber auch Umwelteinflüsse und die fehlende Zivilisation verantwortlich sein.)

***

Als die Nacht zwei Stunden alt war, kamen Yao und Koroh von der Konferenz zurück. Die Wawaas hatten ihr Nachtlager auf Korohs ausdrücklichen Wunsch hin hinter dessen Haus aufgeschlagen, wo es Platz genug für alle gab. Ein Feuer brannte, um das fast alle Wawaas saßen und sich an einem mächtigen Spieß eine Wakudakuh brieten. Huutsi-Soldaten hatten sich in der Dunkelheit postiert und überwachten die Neuankömmlinge. Auch wenn Koroh sie zu seinen Gästen gemacht hatte, traute ihnen doch keiner über den Weg. Weit oben am Hang floss noch immer Lava aus dem Kleinen Schlund in die Sicherheitsgräben. Sie leuchtete gespenstisch.

Auch Mombassa war wieder zurück. Er hatte derart großen Hunger, dass er sich ein riesiges Stück halbrohen Fleisches aus der Wakuda-Schulter schnitt und es schmatzend verzehrte. Fett und Blut liefen ihm über die Brust. Es störte ihn nicht.

Koroh und Yao gingen zum abseits stehenden Olusegun. Der Wawaa-Schamane war gerade mit der Säuberung beschäftigt. Er fuhr mit dem Tuch ziemlich lustlos über den grünen Kristall. Das fiel Yao sofort auf, obwohl er in Gedanken noch immer bei der Konferenz war.

Olusegun unterbrach seine Arbeit. »Ich sag dir nochmals danke, Kollege Koroh, dass wir als freie Wawaas hier bleiben und die Nacht in Sicherheit genießen dürfen. Es kommt nicht oft vor, dass wir ohne Angst vor den wilden Tieren schlafen können. Wie ist es gelaufen?«

Mombassa musste seine Schlemmerei unterbrechen, um zu übersetzen. Der Erste Maschiinwart drehte sich weg, während Koroh in wenigen Worten den Verlauf schilderte. Ein starkes Gefühl in seinem Inneren sagte ihm, dass er den Wawaas vertrauen konnte. »Yao hat Recht. Banyaar darf nicht König werden. Das Volk ist ihm gleichgültig. Aber die Konferenz ist auf seiner Seite. So haben wir keine Möglichkeit, es zu verhindern.«

»Warum murkst ihr den nicht einfach ab?«, fragte Olusegun. »Wir machen das immer so mit Leuten, die wir nicht leiden können.«

Mombassa grinste bei der Übersetzung und fuhr sich mit dem Finger über den Hals.

Koroh schaute entsetzt. »Das wäre Frevel. Wer einen aus dem Königshaus tötet, den bestraft Papa Lava auf furchtbare Weise. So sagen es die Uni-Regeln von alters her. Kein Huutsi würde sich jemals an einem Angehörigen des Königshauses vergreifen, schon gar nicht am Prinzen.«

(Wer ist der Herr über diese Uni-Regeln?) Urplötzlich war die fremde Stimme in Koroh und in Yao gleichzeitig. Sie entstand direkt in ihren Gedanken. Gleichzeitig sahen sie einen strahlend schönen, grünen Kristall vor sich. Ein Kranz aus irisierenden Strahlen umgab ihn. Beide Huutsi blickten verstört um sich.

»Wer… wer bist du?«, fragte Yao laut.

(Ich bin Papalegba, der Gott der Wawaas.)

»Bist du ein mächtiger Gott?«, fragte Koroh.

(Sehr mächtig. Ich vermag sehr vieles. Zum Beispiel kann ich die Schrift auf deinen Ohrscheiben lesen. Du möchtest doch gerne wissen, was da darauf steht?)

»Ja… ja, natürlich, Gott Papalegba. Das würde ich gerne wissen.«

(Gut. Auf der einen an deinem linken Ohr steht Will’dekker Heerz’buam Heerzi’lein.)

»Was bedeutet das?«

(Sie waren mächtige Schamanen ihrer Zeit. Sie konnten Primär… Menschen allein mit ihrer Stimme heilen oder vernichten.)

»Oh. Und die andere Scheibe?«

(Noch ein mächtiger Stimmen-Schamane. Er heißt Schoo’kokker Hümm’of Meij’sool.)

Mul’hal’waak hatte tatsächlich keinerlei Mühe, die Zeichen zu lesen. Sie entstammten zwei untergegangenen Sprachen, die der Primärrassenvertreter Mooris’pulajn beherrscht hatte. (Wer also ist der Herr über die Uni-Regeln? Ich bin sicher, dass es sich dabei um euer Heiliges Buch handelt. Um das Gesetz der Huutsi.)

»Ja, das stimmt, Gott Papalegba«, antwortete Koroh. »Aber unser Heiliges Buch ist seit annähernd zwei Jahrhunderten verschollen. Papa Lava hat die Aula, in der es aufbewahrt wird, mit seinem Ausfluss und seinem Beben auf ewig für uns verschlossen. Es gibt keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen. Wir wissen heute nicht einmal mehr genau, wo im Bauch von Papa Lava die Aula liegt.«

»Das stimmt so nicht«, erwiderte Yao. »Der Gazellen-Clan verbreitet diese Lüge. Ich bin sicher, dass sie genau wissen, wo die Aula ist, und auch Zugang zu ihr haben.«

 

(Ein Erdbeben und ein Vulkanausbruch haben die unterirdischen Hallen, die der Primärrassenvertreter Mooris’pulajn Verwaltungstrakt nannte, unzugänglich gemacht, wenn wir der Version des Primärrassenvertreters Koroh folgen), stellte Mul’hal’waak fest.

(Exakt), erwiderte der Namenlose. (Die genaue Lage des Verwaltungstrakts war aber niemals in seinem Wissensspeicher hinterlegt. Darüber hat er sich mit der Biotischen Einheit Biizi’mung nicht unterhalten.)

(Dann können wir die Aula also nicht finden, um dem Primärrassenvertreter Yao zur Macht zu verhelfen?)

(Wer sagt das?)

 

Mit wachsender Erregung lauschten Yao und Koroh den Worten des Gottes Papalegba. Sie waren von derart großer Brisanz, dass der Erste Maschiinwart keuchend auf die Knie fiel. »Wenn es stimmt, was du sagst, bist du der größte Gott, den diese Welt je gesehen hat, Papalegba.«

Danach ließ Koroh Lustsklavinnen für die Wawaa-Männer kommen. Mombassa schnappte sich gleich fünf und verschwand breit grinsend mit ihnen zwischen den Bäumen. Die Huutsi-Soldaten ließen ihn gewähren. Bantas eifersüchtige Blicke folgten ihm. Sie grunzte und spuckte verächtlich aus, als sie gleich darauf die spitzen Schreie der Sklavinnen vernahm. Auch Mongoo nahm es mit zweien auf. Die anderen siebzehn Wawaa-Männer begnügten sich mit je einer. Nur Olusegun, dem die Mädchen in erster Linie zugestanden hätten, lehnte ab. Yao bemerkte, wie der Wawaa-Schamane angewidert das Gesicht verzog und dem grünen Kristall hasserfüllte Blicke zuwarf.

Gleich am nächsten Morgen wurde Papa Lava eine Braut zugeführt. Koroh oblag es, die geeignete zu finden. Er suchte sie sich praktischerweise unter den Sklavinnen, die eng an die Wawaas gedrückt lagen und schliefen. Es erwischte Josaa, eine sechzehnjährige Schönheit, die noch immer Mombassas prachtvolle Männlichkeit in der Hand hielt.

Herbeigerufene Soldaten führten die wie irr schreiende, beißende und um sich tretende Josaa hinunter in das Fetischhaus. Einen Beruhigungstrank bekam sie nicht. Denn Papa Lavas Bräute sollten sich in vollem Bewusstsein mit ihm vereinigen.

Yao half dem Schamanen, die Braut mit dem Hochzeitskleid zu schmücken. Das hieß, dass sie ihr mit Henna-Farbe die heiligen Flammen, ausgehend von ihrer Scham, auf den nackten Körper malten. Koroh trug nun auch die dritte Singende Scheibe, Heiligschein genannt, die er nur zu Brautzeremonien anlegen durfte. Sie war an drei unterarmlangen Stäben befestigt und wurde so auf den Kopf gesetzt, dass sie flach über dem Hinterhaupt schwebte. Von Gott Papalegba wusste Koroh nun, dass diese Scheibe der Schamanengemeinschaft Dee’hööhner Viiva’kolooniah geweiht war. Das überraschte ihn nicht wirklich. Zumindest den zweiten Teil des Namens kannte er seit vielen Jahren. Seit sein Vater ihm die Worte, die nur unverständlich rezitiert werden durften, da sie Menschen sonst töten konnten, von Schamanenmund zu Schamanenohr überliefert hatte.

In der Zwischenzeit versammelten sich Hunderte von Huutsi um das Fetischhaus. Sie wollten sich die Hochzeit nicht entgehen lassen.

Die Hochzeitsgesellschaft setzte sich in Bewegung. Mit weit aufgerissenen Augen starrte das Mädchen zum Gipfel des Vulkans empor. Er rauchte stärker als gestern, die Lava lief ununterbrochen aus dem Kleinen Schlund. »Nein, bitte nicht«, flüsterte sie, als zwei Soldaten sie an den Armen mit sich zogen. Sie zitterte plötzlich so stark, dass sie zusammenbrach und auf dem Boden liegen blieb. Wie ein Baby im Mutterleib krümmte sie sich zusammen und wimmerte. Mombassa drängte sich durch die Huutsi. Als er vor ihr stand, umklammerte sie verzweifelt seine Beine. »Bitte… bitte hilf mir.«

Mombassa nahm sie sacht auf den Arm. »Ich helf dir. Du hast mich heute Nacht glücklich gemacht, deswegen musst du nicht zu deiner Hochzeit gehen«, sagte er leise und ungewohnt zärtlich. »Diesen letzten Dienst kann ich dir erwiesen.«

Josaa barg ihr Gesicht an seiner mächtigen Brust. Er bettete sie so in seine Arme, dass sie bequem lag. Mombassa ging los. Die Huutsi wussten nicht, was sie davon halten sollten. Aber da Koroh ihn gewähren ließ, taten sie ebenfalls nichts. Schweigend machten sie Platz. Dann folgten sie ihm den Hang hinauf. Die ganze Zeit redete der Wawaa beruhigend auf Josaa ein. Es wirkte. Ihr Zittern ließ ein wenig nach. Auch das leise Schluchzen ebbte ab.

Am Kleinen Schlund murmelte Koroh für die Allgemeinheit unverständlich mit heiligem Ernst die von seinem Vater erfahrenen Vermählungsworte: »Dasimmer dabei. Datis prihma. Viiva Kolooniah.«

Noch einmal wollte sich die verzweifelte Josaa aufbäumen. Mombassa ließ es nicht zu. Er drückte sie an sich. Dabei brach er ihr mit einem geschickten Griff, unbemerkt von den Zuschauern, das Genick. So ersparte er ihr den grausamen Tod in der Lava. Als Josaas Körper eintauchte und in einer Rauchwolke verpuffte, war längst kein Leben mehr in ihm.

Viele Stunden später, als die Sonne längst gesunken war, brachen die Wawaas heimlich auf. Ein Huutsi, ebenfalls schwer bewaffnet, lotste sie über geheime Pfade an den Wächtern vorbei und begleitete sie in die gefährlichen Wälder.

 

Mul’hal’waak analysierte zusammen mit dem Namenlosen den Primärrassenvertreter Yao. Er war es wert, unterstützt zu werden. Der Huutsi glich in vielem dem willensstarken und kompromisslosen Tuareg Tagel’muust.

***

Mali, April 2014

Tagelmust legte den letzten Stein auf das Grab seines Sohnes. Warum hatte er gerade an einen kleinen Jungen gedacht, der Habib hieß? Hatte ihm das Schicksal deswegen seinen Sohn genommen? Weil er Habib erschossen hatte? Ach, zum Teufel. Er wusste nicht, wer dieser Habib war. Und er hatte ihn auch nie erschossen. Warum sah er dann aber dieses angsterfüllte kleine Gesicht vor sich?

Der Tuareg schüttelte böse den Kopf, weil er die Situation nicht auflösen konnte. Er erhob sich langsam und zog sich die verrutschte Fellmütze wieder über die Ohren. Ein erneuter Hustenanfall suchte ihn heim. Dieses Mal so stark, dass er sich krümmen musste, um den gelben Schleim loszuwerden, der seine Kehle in immer kürzeren Abständen verstopfte. Er keuchte und würgte. Dabei drohte sein Schädel vor Schmerzen fast zu zerspringen. Dann ging es wieder.

Aus rot unterlaufenen, trüben Augen, aus denen das Wasser lief, blickte er in die Runde. »Was glotzt ihr so?«, fuhr er die vierzehn Männer und vier Frauen an, die mit ihm im Schneegestöber standen. Zerlumpte Gestalten, die auch nicht besser aussahen als er.

Wie hatte der Kleine noch mal geheißen? Moo? Oder Boo? Ja, Boo hatte sein Sohn geheißen. Und er war erst ein Jahr alt gewesen, als ihn die verdammte Grippe erwischt hatte. Oder doch zwei? Oder drei? Tagelmust wusste es nicht mehr genau. Er wollte es auch nicht wissen. Es war ihm egal. Wie man den verdammten Husten weg bekam, das wollte er wissen. Der Tuareg fühlte sich unendlich müde, bis ins Innerste erschöpft, er spürte jeden Knochen. Die Kälte, die täglich schlimmer wurde, machte sie alle kaputt.

Sein einst scharfer Geist war dumpf geworden. Immer seltener schaffte es Tagelmust, Situationen zu analysieren und Zusammenhänge zu erkennen. Das Sprechen fiel ihm zunehmend schwerer. Manchmal erinnerte er sich trotz größter Anstrengung nicht mehr an das Wort, das einen gewissen Gegenstand bezeichnete. Oder er verstand es einfach nicht mehr, seinen Genossen eine abstrakte Situation zu beschreiben.

Dafür wurden die Phasen, in denen er in die graue Masse starrte, die zunehmend seinen Geist ausfüllte, immer länger. Es war schön, sich einfach darin zu verlieren, sich in ihr treiben zu lassen. Und wenn er wieder herausfand, dann eher deswegen, weil sich seine Instinkte meldeten. Essen, Kämpfen und sich Paaren wurden zunehmend zum Mittelpunkt seiner Existenz. Die Frauen und seit neuestem auch die Männer fürchteten sich, wenn er wie ein wildes Tier über sie herfiel und sie brüllend nahm. Da sie sich in einem ähnlichen Zustand befanden wie er, duckten sie sich und ließen es geschehen. Sie akzeptierten ihn wegen seiner Stärke und Wildheit mehr denn je als ihren Anführer.

Tagelmust hätte sich gerne wieder in die graue Masse geflüchtet. Aber er riss sich zusammen. »Aufsitzen. Wir fahren weiter«, befahl er mit krächzender Stimme. Es kratzte ihn im Hals, er hustete erneut.

Die Männer und Frauen enterten den Kamas, den sie noch immer besaßen. Eng drückten sie sich auf der Ladefläche aneinander. Nur den grünen Kristall, der in einer Ecke stand und der sie ins Paradies führen würde, wagten sie nicht zu berühren. Malheur, ein Franzose, der an der algerisch-malischen Grenze zu ihnen gestoßen war, lenkte die KTM. Er fuhr voraus, wie er das seit vielen Wochen tat. Den Jeep besaßen sie längst nicht mehr. Der Motor hatte einfach den Geist aufgegeben. Und die Pferde waren längst gebraten und gegessen, da sie in Zentralalgerien eine Phase ohne Vorräte hatten überbrücken müssen.

Seit über zwei Jahren waren sie nun unterwegs. Anfangs hatte Tagelmust Hoffnung gehabt, dass es wärmer würde, je weiter sie nach Süden vordrangen. Aber bisher hatten sie ausschließlich mit dichter werdendem Schnee und beißender Kälte zu kämpfen gehabt.

Mitten in der algerischen Sahara, bei Akabli, war ihre Gruppe am zahlreichsten gewesen. Tagelmust hatte vierunddreißig Leute befehligt. Sehr viel, wenn man bedachte, dass wohl die meisten Menschen der Katastrophe zum Opfer gefallen waren. Tagelmust jedenfalls war nur noch vereinzelt auf sie gestoßen. Nur die, die kleine Gruppen gebildet hatten, hatten noch gelebt. Einzelpersonen hatten dagegen höchstens in Ausnahmefällen eine Chance.

Er hatte sie seiner Gruppe einverleibt. Die meisten jedenfalls. Doch so, wie die Gruppe anfänglich gewachsen war, schmolz sie nun wieder zusammen. Fast täglich verlor sie ein oder zwei Mitglieder an die Kälte. Aber der Tuareg mit seinem eisernen Willen trieb sie immer weiter.

 

(Es wird nicht mehr lange gut gehen), analysierte Mul’hal’waak die Situation. (Bald werden sie alle tot sein. Die Strahlung bewirkt, dass ihr Verstand auf ein immer niedriger werdendes Niveau herabsinkt. Die Komplexität dessen, was sie ihren Geist nennen, schwindet immer mehr. Vielleicht wäre es mir sogar möglich, ab einer gewissen Schwelle einen der Primärrassenvertreter zu übernehmen.)

(Vielleicht, ja. Das Dumme ist nur, dass wir es nicht mehr herausfinden werden), erwiderte der Namenlose. (Bis dieser Schwellenwert eintritt, werden alle Primärrassenvertreter neutralisiert sein. Und für uns beginnt eine lange Zeit des Wartens, weil wir dann gar keine Möglichkeit mehr haben, nach Norden zu kommen. Es kann viele Umläufe dauern, bis uns Sol’daa’muran in sein Leuchten zurückholt.)

(Ja. Andererseits kann uns Tagel’muust dann nicht mehr weiter nach Süden verschleppen, immer weiter weg vom Wandler. Hier ist die Chance, dass uns der Sol findet, um vier Siebtel größer als weiter im Süden.)

(Vielleicht. Mir wäre die Möglichkeit indes sehr viel lieber, einen Primärrassenvertreter zu finden, den ich beeinflussen kann und der uns wieder nach Norden bringt. So könnten wir das Geschehen direkt beeinflussen und wären nicht zur Passivität verurteilt.)

Sieben Mal hatte Mul’hal’waak in den vergangenen zwei Jahren Primärrassenvertreter beeinflusst, Tagelmust zu töten, damit ein anderer Anführer die Gruppe übernehmen konnte. Doch der Tuareg schien eine Art Sondersinn zu haben, denn bisher hatte er jeden geplanten Neutralisierungsversuch erkannt und den Beeinflussten unschädlich gemacht. Mul’hal’waak hätte es gegenüber dem Namenlosen niemals eingestanden, aber diese Biotische Einheit war ihm über.

 

Tagelmust trieb den Trupp weiter nach Süden. Ein Kompass, dessen Nadel sich allerdings manchmal wie irr im Kreis drehte und danach ein wenig anders stand als vorher, half ihm dabei. Die Sonne hatten sie seit vielen Monaten nicht mehr gesehen. Auch ein Grund, warum ihre Depressionen immer mehr zunahmen.

Am späten Nachmittag kam Malheur, der vorausgefahren war, in einem Höllentempo zurück. Hätte Tagelmust nicht schon längst vorher den satten Sound des Motors gehört, der Motorradfahrer wäre wie ein Geist aus dem Vorhang wirbelnder Schneeflocken aufgetaucht.

»Da vorne is’n riesiger Bach oder so was!«, schrie er, während er die Maschine auf dem hart gefrorenen Sand quer stellte und sie gleichzeitig abstoppte. »Ich glaub, da komm’mer net rüber.«

Eine Stunde später standen sie an einem breiten, gemächlich fließenden Strom.

Der Niger.

Aber das wussten sie längst nicht mehr. Es war ihnen auch egal. Da sich ihre Augen längst auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt hatten, konnten sie bis zum anderen Ufer hinüber sehen. »Da drüben, da muss mal ‘ne Stadt gewesen sein«, stellte Labago fest. »Das sin Ruinen. Ich seh’s trotz den Schneeflocken.«

Keiner zweifelte daran. Die Frau, die Tagelmust seinen Sohn geboren hatte, verfügte über die schärfsten Augen.

»Dann müss’mer da rüber«, erwiderte der Tuareg nach Momenten des Besinnens. Er klang lahm. Alle seine Glieder schmerzten, sein Kopf fühlte sich so dick an wie nie zuvor. Es rauschte in seinen Ohren. Doch er schaffte es noch einmal, sich zu konzentrieren. »Wir ham nur noch wenig zu fressen. Und Treibstoff brauch’mer auch wieder. Vielleicht find’mer da drüben ja was. Leut gibt’s da sicher keine mehr. So wie inne andere Siedlungen, wo mer vorbeigekommen sinn, auch nicht mehr.«

»Jau. Aber wie soll’mer rüber kommen?«

»Da müss’mer überlegen.« Tagelmust spürte, wie sein Bewusstsein in die graue Masse abgleiten wollte, weil es sich nicht mehr gerne anstrengte und lieber in das wohlige, behagliche Nichts flüchtete. Dieses Mal zwang er es, hier zu bleiben. »Wenn da tatsächlich ‘ne Stadt is, dann ham’se sicher… sicher…« Tagelmust zog angestrengt die Stirn in Falten. »Hm, wie heißt das noch mal, wo man übers Wasser gehen kann?«

»Brücke?«, half Labago aus.

»Ja, genau. Brücke. Die ham sicher ‘ne Brücke gehabt. Such’mer das… das… das da ab, wo der Fluss aufhört. Vielleicht find’mer eine.«

Diese Aufgabe kam Malheur mit der KTM zu. Der Franzose, dessen verfilzter Vollbart bis auf die Brust reichte, fuhr ein Stück flussaufwärts. Immer wieder rutschten die Plastiflexreifen auf dem hart gefrorenen Sand weg. Geschickt fing er die Maschine ab. Darin hatte er zwischenzeitlich Übung. Nach gut drei Kilometern Fahrt entlang der kerzengeraden Uferlinie begann sich plötzlich eine Eisfläche über den Fluss zu ziehen.

»Das is der absolute Mega-Hammer«, murmelte Malheur. Als er einige hundert Meter weiter fuhr, sah er die Ursache für die seltsame Eisbildung. Ungefähr in der Mitte des Stroms ragte die obere Hälfte einer alten Fähre aus dem Eis. Sie stand schräg, in einem ungefähren Winkel von fünfundvierzig Grad. Dabei zeigte das offene Türmchen, das einmal die Brücke gewesen war, nach unten.

Zwei Stunden später bestaunte der ganze Clan den sechs Meter langen, hellblau angestrichenen Schwimmkörper aus Eisen, der lediglich aus einer Plattform mit Geländer und eben dem Türmchen bestanden hatte. Daneben ragte ein mächtiger Baumstamm aus dem Eis, der Treibholz eingefangen hatte.

***

Das Dorf Mopti, auf der anderen Seite des Flusses

Daouda Sorko hüllte sich fester in seinen Kamelhaarmantel, als er vor die Tür ins Schneetreiben trat. Viel lieber hätte er in dem geschlossenen Raum, der ständig von einem Lagerfeuer gewärmt wurde, seine Frau bestiegen und sich danach besoffen. Aber Mulay war vor einigen Minuten mit der aufregenden Nachricht gekommen, dass er Fremde am anderen Flussufer gesehen hätte.

Der zweiundfünfzigjährige Schamane aus dem einst stolzen Volk der Songhai konnte es kaum glauben. Er wollte sich mit eigenen Augen davon überzeugen. An Mulays Seite hastete er durch die engen Gässchen Moptis. Ein paar der einst zinnenbewehrten, häufig ineinander verschachtelten Lehmgebäude, die teilweise drei Stockwerke hoch gewesen waren, hatte die Druckwelle stehen lassen. Sie dienten den dreiundvierzig Songhai, die noch übrig waren, als Unterkunft.

Sorko trat an den großen Fluss. Er hob das Fernglas an die Augen, das er ebenfalls im Lagerhaus gefunden hatte. »Tatsächlich«, flüsterte er. »Da sin Menschen. Ungefähr zwansich. Se ham ‘nen Lastwagen dabei. Un Weiber, wenn ich richtig seh. Also sin doch nich alle tot.«

»Ne, sin wohl doch nich alle tot«, wiederholte Mulay einfältig und drückte die Kalaschnikow mit klammen Fingern an seine Brust. Atemfahnen stiegen in die Luft. »Wird interessant. Gibt endlich ma wieder ‘ne richtige Abwechslung.«

»So isses. Und’n Motorradfahrer hamse auch. Der kommt grad oben vom Fluss wie’n Teufel runtergedüst.«

»Wie’n Teufel runtergedüst. Un, was machense jetz?«, fragte Mulay, dem die Warterei nach einigen Minuten zu lang wurde. Weitere Songhai gesellten sich zu den beiden. Sie starrten ebenfalls vor Waffen.

»Jetz tunse alle flussaufwärts gehen«, antwortete Sorko. »Der Motorradmann hat wohl die Queen von Mopdi gesehn un das Eis. Da tun ‘se sicher rüber wechseln.«

Einige Männer lachten und veranstalteten dabei ein Festival der fehlenden Zähne.

Sorko erinnerte sich kurz zurück. Er hatte Schafe auf dem Markt in Mopti angeboten, als die Druckwelle über sie hinweggefegt war. Nie mehr im Leben würde er das grauenhafte Bild vergessen, als die stolze QUEEN OF MOPTI aus dem Wasser gehoben und viele Kilometer weit durch die Luft geschleudert worden war. Zusammen mit dem Ochsenkarren, den sie gerade transportiert hatte. Inmitten von zwei Ochsen, Ziegen, Hühnern, Menschen und Häuserteilen aus Lehm, die dieses Schicksal allesamt geteilt hatten.

Er selbst hatte nur deswegen überlebt, weil er sich zum Zeitpunkt der Katastrophe im Windschatten des einzig wirklich festen Gebäudes, der von Europäern mit Stahlträgern gebauten Lagerhalle nämlich, aufgehalten hatte.

Später waren die paar Überlebenden bei ihrem verzweifelten Herumirren wieder auf die QUEEN OF MOPTI gestoßen. Sie hatte sich mit dem Heck so fest in den Flussgrund gebohrt, dass sie dort unverrückbar feststeckte. Seltsamerweise hatte die Eisenspitze des Brückenturms während des Wirbelns einen älteren Mann aufgespießt. Fast drei Monate hatte er dort gehangen, bevor ihn einige größere Vögel bis auf die Knochen abgenagt hatten.

Das war ungefähr der Zeitpunkt gewesen, als das feststeckende Schiffswrack einen mächtigen Baumstamm eingefangen hatte. Das Treibholz hatte sich so fest verkeilt, dass es nicht mehr losgekommen war. Weiteres Holz und Treibgut hatten sich angelagert und waren bald zu einer breiten Fläche gewachsen. Auf dieser hatte sich Mitte des vergangenen Jahres zum ersten Mal Eis gebildet. Von dort breitete es sich nun kontinuierlich aus. Jeden Tag kamen einige Meter hinzu. Man konnte ihm beim Wachsen zusehen, wie Sorko zu sagen pflegte. Es hatte in diesem Bereich bereits den ganzen Fluss überzogen und bildete nun eine natürliche Brücke.

»Wir gehen hoch zur Queen und erwarten ‘se dort auf unsrer Seite«, befahl der Schamane. »Se kommen sicher rüber, weilse nach Süden wolln.«

So schnell wie möglich stapften einundzwanzig dick vermummte Gestalten den Flusslauf hoch. Sorko bemerkte drei schwarze Schemen, die unter der Wasseroberfläche dahinhuschten.

»Verdammte Krokos«, murmelte er und schüttelte kurz den Kopf.

»Was haste gesagt, Sorko?«, erkundigte sich der neben ihm gehende Mulay.

»Ach, nix Wichtiges. Da sin wieder Krokodile im Fluss.«

Als sie eine Stunde später bei der QUEEN OF MOPTI anlangten, fuhr soeben das Motorrad auf die Eisbrücke. Sie versteckten sich hinter einem Hügel.

***

Malheur schwitzte Blut und Wasser. Er traute dem Eis nicht. Weiß der Geier, was da drunter rumschwimmt, dachte er immer wieder. In seiner Fantasie entstanden Bilder grauenerregender Bestien, die sich am liebsten von Menschenfleisch ernährten. Aber das Eis trug ihn problemlos.

Malheur hielt sich in der ungefähren Mitte. So kam er ganz nahe am Schiffswrack und an der Treibholzansammlung vorbei. Er erschrak zu Tode, als er zwei fußlange graue Schatten bemerkte, die zwischen den Baumstämmen umher huschten. Ratten! Sie fixierten ihn aus einem Astgewirr heraus. Einige Sekunden nur, dann verschwanden sie und tauchten nicht wieder auf.

Malheur atmete auf und gab Gas. Als er drüben war, winkte er mit beiden Armen. Zuerst gingen die Menschen los. Zögernd, dann immer entschlossener. Sie mussten gehen, um den Truck zu entlasten. Der Achtzylinder-Dieselmotor, der 730 PS auf den Boden brachte, nagelte. Dann fuhr der Kamas aufs Eis. Tagelmust lenkte ihn mit der nötigen Vorsicht, obwohl er seine Umgebung nur noch verschwommen sah.

Langsam lenkte Tagelmust den Kamas auf das Schiffswrack zu. Das filigrane Spiel mit Gas und Kupplung ging fast über seine Kräfte.

Plötzlich knirschte das Eis unter ihm. Der Lastwagen sackte ein Stück weg.

»O verdammich«, fluchte der Tuareg, dem ein mächtiger Adrenalinschub durch den Körper fuhr. Für einen Moment war er hellwach. Er trat auf die Bremse. Wieder knirschte das Eis. Gefährlich laut. Der Truck kippte mit der Schnauze nach vorne. Wasser spritzte fontänenartig empor, klatschte an die Scheiben.

Tagelmust schrie. Er riss die Fahrertür auf. Unter sich sah er Wasser, von gezackten Eisschollen begrenzt, die immer weiter weg brachen. Er stellte sich auf den zweiten Tritt und stieß sich ab. Mit einem schrillen Schrei flog er durch die Luft. In diesem Moment sackte der Kamas vollständig weg. Begleitet von einem explosionsartigen Knall verschwand das Führerhaus im Wasser. Die Ladefläche ragte steil in die Luft. Es gluckerte und blubberte, als der Lastwagen langsam absoff.

Tagelmust war unterdessen mit sich selbst beschäftigt. Sein Sprung brachte ihn an den Rand des wegbrechenden Eises. Die Kante unter ihm gab nach. Er rutschte mit den Füßen ins Wasser. Trotz des Adrenalins in seinem Körper spürte er die furchtbare Kälte. Sie wirkte wie ein Schock.

Der Tuareg warf sich nach vorne. Er kam mit der Brust auf dem Eis zu liegen. Instinktiv breitete er die Arme aus, um das Gewicht noch besser zu verteilen. Trotz lauten Keuchens hörte er, wie es unter ihm knirschte. Panik stieg in ihm hoch.

Wie eine Schlange wand er seinen Oberkörper hin und her. So gelang es ihm, sich weiter aufs sichere Eis zu schieben. Dabei zog er die Füße nach. Als sie gerade das aufgewühlte Wasser verließen, das ein Stück weit aufs Eis schwappte, schaute ganz kurz etwas aus dem Eisloch. Durch den absinkenden Truck irritiert, zog es sich wieder zurück.

Plötzlich gellten schrille Todesschreie über die Landschaft.

Als der Kamas durchs Eis brach, entstanden zackenförmige Risse, die sich blitzschnell nach allen Seiten fortpflanzten. Ein besonders großer brach auf. Unglücklicherweise standen vier Männer direkt auf seinem Verlauf.

Sie brüllten, als sie im Wasser versanken. Und brüllten weiter, als sie wieder auftauchten und wild um sich schlugen. Darauf hatten die schwarzen Schatten tief im Wasser nur gewartet. Elegant huschten sie heran.

Labago hatte mehr Glück. Sie stand mit den anderen Frauen weiter vorne, wo die Risse nicht hinkamen. Voller Entsetzen beobachtete sie das Ende des Kamas und die eingebrochenen Männer. Hassan schlug um sich. Trotz der Spritzer sah sie direkt in sein Gesicht. Es war fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. Plötzlich hielt Hassan ein. Einen Moment nur. Seine Augen wurden groß. Erstaunen hatte sich in seine Züge geschlichen. Dann schrie er so grell, wie Labago noch niemals einen Menschen hatte schreien hören. Die anderen drei schlossen sich an. Gleich darauf war das Wasser ein einziger brodelnder Höllenkessel. Arme wirbelten, Schuppenhaut wälzte sich, messerscharfe Zähne blitzten. Die Schreie der Männer mischten sich zu einer unerträglichen Sinfonie des Grauens. Das Wasser färbte sich rot.

Hassan schlug wie ein Wilder um sich. Er sank unter Wasser, tauchte wieder auf, starrte auf den blutigen rechten Armstumpf, wohl ohne richtig zu begreifen, dass seine Hand fehlte.

Labago röchelte. Ein Krokodil schoss aus dem Wasser und halb aufs Eis. Mit seinem riesigen Maul hielt das Tier Hassan gepackt. Der nach unten hängende Oberkörper des Unglücklichen schaute auf der einen Seite zwischen den messerscharfen Zähnen hervor, die Beine auf der anderen. Labago sah wieder direkt in sein Gesicht. Während die gut vier Meter lange Echse mit ihrer Beute wieder zurück rutschte, rann blutiger Schaum aus Hassans offenem Mund. Seine Arme und Beine zuckten unkontrolliert, seine Augen brachen genau in diesem Moment.

Schreiend flüchtete Labago zum Ufer.

***

Plötzlich erschienen fremde Männer auf dem Hügel, alle schwer bewaffnet. Labago sah sie früher als Malheur. Der erschrak fast zu Tode, als sie lautlos hinter ihm auftauchten. Beim Anblick der Waffen verhielt er sich mucksmäuschenstill. Aber die Songhai erwiesen sich als hilfsbereit. Vier Mann begaben sich aufs Eis, um Tagelmust zu retten. Dabei sicherten sie mit ihren MPs nervös in die Treibholzansammlung, als sie auf Höhe der QUEEN OF MOPTI gingen. Nichts passierte. Sie schleppten den bewusstlosen Tuareg an Land. Dann wagte sich einer der Männer zum aufgebrochenen Eis. Er schoss ein paar Salven in die immer noch schlingenden Krokodile.

Die Überlebenden bekamen Decken von ihren Helfern. Und plötzlich geschah ein Wunder. Schreiend fielen die Songhai auf die Knie.

 

(Wir sind auf andere Primärrassenvertreter gestoßen. Gerade zur rechten Zeit.)

(Du hast Recht, Mul’hal’waak. Aber was nützt es uns? Der Truck liegt auf dem Grund der flüssigen Substanz. Dort werden uns die Primärrassenvertreter nicht bergen können. Sie würden neutralisiert. Auch die Vertreter der Sekundärspezies, die sich Krokodil nennt, scheinen für die Primärrassenvertreter gefährlich zu sein. Was tun wir also?)

(Natürlich das, was uns in dieser Situation am meisten nützt.)

 

Zwei der Krokodile schwammen an den versunkenen Kamas heran, der auf der Seite lag. Auf der Suche nach weiterer Nahrung attackierten sie ihn äußerst aggressiv. Doch plötzlich scherte die größere der Echsen aus, taumelte desorientiert durch das Wasser, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und fing sich wieder. In einem Bogen schwamm sie um den Kamas herum und fetzte sich zielsicher durch die Plane. Als sie das grüne Leuchten sah, riss’ sie ihr Maul weit auf und stülpte es über den Kristall.

Das Daa’murengefäß erwies sich als zu sperrig für das Krokodil, doch es ließ nicht locker. Stück um Stück rammte es den Kristall weiter in seinen Schlund hinein. Schließlich steckte der grüne Stein so weit im Maul der Echse, dass sie ihn nicht mehr verlieren würde.

Das Krokodil schwamm los und erreichte die Oberfläche. Schwerfällig zuckend schob es sich auf das Ufer. Dort wand es sich noch ein paar Mal und verendete in einem mentalen Griff, der sein Gehirn zerstörte.

 

Daouda Sorko starrte auf das tote Krokodil. Es trug einen riesigen grünen Edelstein im Maul. (Ich bin dein Gott), erklang eine Stimme direkt in seinem Gehirn. (Wie ist dein Name?)

Der Schamane erstarrte. Er warf sich vor dem Kristall auf den Bauch und breitete die Arme aus. »Ich heiß Daouda Sorko. Welchem von den verehrungswürdigen Götters darf ich dienen?«

Mul’hal’waak wusste natürlich nicht, wie die verschiedenen Götter der Songhai hießen. (Was glaubst du, mit wem du es zu tun hast? Erkennst du mich nicht?)

Damit versetzte er den Schamanen in allergrößte Furcht. Eine falsche Antwort konnte katastrophale Folgen haben. Aber auch Sorko erwies sich als schlauer Wüstenfuchs: »‘s kommt nich oft vor, dass ich direkt mit ‘nem Gott sprechen kann. Eigentlich isses das erste Mal. Also vergib mir, wennich falsch lieg. Bist du Moussa, der Geist des Windes?«

(Nein.) Der Daa’mure wollte gerne noch ein paar weitere Songhai-Götter kennen lernen.

»Tyirey, der Herr des Blitzes? Oder Naiberi, die Göttin von den Friedhöfen?«

(Streng dich mehr an.)

»Natürlich. Dann kannste nur Hausakoy sein, der Herr des Donners!«

Der Name gefiel Mul’hal’waak. (Du hast mich endlich erkannt, und ich will Gnade walten lassen, denn ich habe einen Auftrag für dich, Dooda’sooko. Ich möchte, dass du ihn zu meiner vollsten Zufriedenheit ausführst.)

 

In den Ruinen von Mopti angelangt, wurde den Männern um Tagelmust ein eigener Raum zugewiesen, den Frauen ebenso. »So, wie’s der Islam und Allah verlangen«, sagte Sorko, der längst festgestellt hatte, dass es sich bei den Neuankömmlingen um Allahisten handelte. Tagelmust hätte zufrieden genickt, wäre er nicht bewusstlos gewesen.

Die Männer wuschen sich und genossen das behagliche Lagerfeuer. Eine alte Kräuterfrau kümmerte sich um den Tuareg. Sie ließ ihn mit einem bitteren Kräutersud gurgeln. Sorko tanzte Gesundbetungsriten dazu. Als alle schliefen, betraten Songhai mit Messern den Raum und schnitten ihren Gästen die Kehlen durch. Tagelmust starb als erster. Die Qualen waren vorbei. Im Tod legte sich ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht. Die Frauen durften weiterleben, wurden aber versklavt.

(Ich bin zufrieden mit dir, Dooda’sooko), klang wieder die Stimme des furchtbaren Gottes in seinem Gehirn auf. (Und nun macht euch reisefertig. Morgen in aller Frühe brechen wir auf.)

»Warum, Gott Hausakoy?«, fragte Sorko entsetzt. »Wir wolln nich von hier weg. Hier gibt’s ‘n Dach überm Kopp und auch immer was zu fressen. Und das Vögeln am Feuer macht mehr Spaß als draußen inne Kälte. Und inne Wüste kennen wir uns nich aus. Nich mehr jedenfalls, wo’s doch jetzt so schneit.«

(Vertraust du mir nicht?)

»Doch, du findst den Weg, sicher. Wo soll’mer denn hin?«

(Nach Norden.)

***

Afra, Dezember 2522

Seit sechs Tagen streiften die Wawaas nun schon durch die dichten Nebelwälder.

Sie hielten sich dicht beieinander, denn das unbekannte Terrain war äußerst gefährlich. Heute Nacht hatten die Wawaas ganz in der Nähe das nie zuvor gehörte Brüllen eines mächtigen Tieres vernommen und gleich darauf die Todesschreie eines Ebers. Seither herrschte erhöhte Vorsicht.

Gegen Nachmittag setzte wie üblich starker Regen ein. Die Wawaas suchten Schutz unter der mächtigen Wurzel eines umgestürzten, uralten Baumriesen. Als das Wasser von den Blättern tropfte, bestellte der Daa’mure den Huutsi zu sich.

Yao stand auf einem Felsen. Nachdenklich schaute er über die dicht bewaldeten, schroffen Klippen hinweg, die zum Teil viele hundert Meter fast senkrecht abfielen, hatte aber kaum einen Blick für das atemberaubende Panorama. Zu sehr war er in Gedanken.

Er setzte sich mit verschränkten Beinen vor den Großen Thron. Dabei zeigte er keinerlei Furcht. Die finsteren Blicke des Schamanen Olusegun ignorierte er einfach. Verstehen konnte er ihn immerhin. Es musste eine schlimme Herabwürdigung für ihn sein, dass sein Gott ihm für die Dauer der Reise die Heilige Säuberung entzogen und sie Yao übertragen hatte. Aber wer konnte sich schon dem Willen der Götter widersetzen?

(Kannst du bereits etwas erkennen, Yao?)

Nein, Gott Papalegba, antwortete er ebenfalls in Gedanken und spielte mit dem Säuberungstuch, das an bunten Bändern an seiner Hose hing, direkt neben der Pistool. Ich bin genauso ungeduldig wie du. Vielleicht sogar noch mehr. Wir sind am Osthang des Vulkans Sabinyo, so wie du es gesagt hast. Daran besteht kein Zweifel. Also muss hier die alte Zilverbak-Station auch irgendwo sein. Aber der Dschungel ist sehr dicht und gefährlich. Es kann noch eine Zeitlang dauern. Vor allem, wenn sie vollständig zugewachsen sein sollte. Yao stand auf und polierte mit dem Tuch sorgfältig den Kristall. Wir werden sie finden, Gott Papalegba. Ich bin sicher. Und dann wird dieser verdammte Banyaar büßen müssen.

(Setze nicht zu viel voraus, Yao. Ich habe von einer Möglichkeit geredet, mehr nicht.)

Aber von einer mit hoher Wahrscheinlichkeit.

(Das ja.)

Nach dem Regen machten sich die vier Suchtrupps wieder auf den Weg, während der Großteil der Wawaas zum Schutz des Gottes Papalegba und des Hilfsgeistes Katehm in seiner schweren, unhandlichen Wohnung zurück blieb. Mombassa, Banta, Mongoo und Yao bildeten eine Gruppe. Über steile Felsen stiegen die vier in eine schmale Schlucht hinab.

»Halt!«, sagte Mongoo plötzlich leise und hob die Hand. »Hier dürfen wir nicht weiter. In der Nähe sind Woorms. Ich kann sie förmlich riechen. Mehrere. Da unten in der Schlucht.«

Sie umgingen die Woorms weiträumig und erreichten einen Felsen, von dem aus sie einen atemberaubenden Ausblick über die waldbewachsenen Hänge des Vulkans hatten.

»Seht ihr das da unten auch?«, fragte Banta.

»Was soll’n wir sehen?«

Sie seufzte. »Seid ihr blind? Da wächst der Dschungel anders. Dunkler. Er bildet ‘n Muster, wie wenn dort was im Boden wär.«

»Tatsächlich.« Yao, der bereits einzelne Sätze der Wawaa-Sprache verstand, machte ein Zeichen der Zustimmung. »Das sollten wir uns ansehen.«

Sie gingen weiter. Dichtes Lianengestrüpp erschwerte das Vorwärtskommen. Nach Stunden erreichten sie die besagte Stelle.

»Das muss es sein.« Mombassa setzte den Lioon-Schädel ab.

Vor ihnen lag ein Körper aus Eisen, höher und länger als die Fertigungsfabriken von Kiegal. Teile davon waren trotz des starken Pflanzenbewuchses noch immer zu sehen. Kleine, exakt gleich große Öffnungen, zogen sich in unerreichbarer Höhe den Rumpf entlang. Am Ende ragte eine mächtige Flosse empor, wie sie sonst nur Fische besaßen. Am seltsamsten war aber die mächtige abgebrochene Fläche, die etwa in der Mitte des Rumpfes steil in die Luft wies.

Yao war sichtlich aufgeregt. »Das könnte eine jener Maschiins sein, die vor Kristofluu durch die Lüfte flogen. Unsere Legenden erzählen davon, aber gesehen hat sie noch keiner.«

»Das Ding da soll fliegen können?« Mombassa kratzte sich am Schädel. »So’n Unfug. Eher kriegt Banta junge Hunde, wenn einer sie bespringt. Aber das wird eh nich passieren.«

Die Frau verzog das Gesicht. »Blödwawaa«, fauchte sie den Hünen an. Ihre spitzen Zähne blitzten und ließen sie unheimlich aussehen.

Banta legte einen Pfeil auf ihren Bogen und ging auf das rätselhafte Ding zu. »Ich möchte da mal reinschauen«, sagte sie. »Da vorne is ‘ne Tür oder so was.«

Aus der ehemaligen Ausstiegsluke wuchs ein mächtiger Baum. An ihm wollte sich die Wawaa vorbei drängen.

»Was soll das, Banta?«, rief Mombassa. »Sei vors-«

Das Wort blieb ihm im Halse stecken. Aus der Öffnung schoss ein riesiger Kopf hervor, sicher drei Mal so groß wie die Wawaa. Ein muskulöser, von grünbraunen Mustern überzogener Körper hob den Kopf in eine Höhe von etwa fünf Metern. Dort pendelte er wie ein mächtiger Felsen über Banta hin und her. Starre schwarze Augen, jedes so groß wie Mombassas Lioon-Schädel, blickten auf die Frau herab, die zur Salzsäule erstarrt war.

Jetzt nur keine Bewegung, schoss es durch Bantas Gehirn. Ihr Herz pochte wie verrückt. Sie hatte Mühe, nicht einfach dem Fluchtreflex nachzugeben. Eine derart riesige Snaak hatte sie noch niemals zuvor gesehen.

Das Maul öffnete sich leicht, eine gespaltene Zunge schoss hervor, so groß, dass sie sich damit hätte zudecken können. Das rotblau gefärbte Teil züngelte in ihre Richtung, kam ihrem Kopf gefährlich nahe. Dabei ertönte ein Geräusch, das die Wawaa an das Zischen in den Fabrikhallen der Huutsi erinnerte.

Banta brach der kalte Schweiß aus. Sie zitterte leicht. Dass sie sich nass machte, bemerkte sie nicht einmal. So nahe war sie dem Tod nie zuvor gewesen. Nur keinen Fehler machen… Ruhig bleiben… Ich will noch nicht sterben…

Die Pendelbewegungen des Snaak-Kopfes verstärkten sich. Ansatzlos fiel er nach unten. Das mächtige Maul öffnete sich weit. Es war, als sause eine schwarze Höhlenöffnung auf Banta zu, die direkt in die Hölle führte. Auch der furchtbare Gestank schien von dort zu kommen.

Die Wawaa schrie. Sie wollte sich zur Seite werfen. Zu spät. Das Maul packte zu, bekam sie an der Hüfte zu fassen und riss sie in die Höhe. Ihr Schreien ging in ein Wimmern über. Hilflos zuckend zappelte sie im Maul der Snaak. Nur Kopf, Oberkörper und Arme schauten noch hervor.

Die Snaak fasste nach. Die Wawaa verschwand vollkommen im Maul der Bestie.

»Bantaaaa!«, brüllte Mombassa und rannte los…

ENDE

cover.jpeg
e el (11111111 i

S5 e b & e 1108 R o ¢






header.jpeg





